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Chance oder Zerreißprobe?
Das Lieblingswort aller Politiker heißt Zukunft. 
Die Zukunft müsse erdacht, gesichert und gestal-
tet werden. Gerne veranstalten die Parteien 
Zukunftskongresse und beschließen Zukunfts-
programme. Das ist in Großbritannien nicht 
anders. Mit dem Abschied Londons aus der EU 
hat das Vereinigte Königreich seinem Agrarsektor 
die Brüsseler Direktzahlungen entzogen – und 
ihn zugleich auf ungewohnt offenes Terrain 
geführt. Ja, die Freiheit vom EU-Regelwerk klingt 
auf dem Papier verlockend. In der Praxis aber 
balancieren Englands Landwirte zwischen büro-
kratischem Neuland (ELMS statt GAP), gedeckel-
ten Transferzahlungen, Erbschaftsteuerreform 
und fehlenden osteuropäischen Arbeitskräften. 
Dies durfte ich Anfang Juni zusammen mit dem 
DLG Ausschuss für Betriebsführung auf einer 
Studienreise durch Ostengland erfahren. 

Proteste der Landwirte? Fehlanzeige! Was uns 
bei den besuchten Betrieben begegnete, war 
Haltung statt Hadern, ein beeindruckender 
Unternehmergeist und die Suche nach Zukunfts-
chancen und nachhaltiger Wertschöpfung. In 
dieser Ausgabe berichten wir über die Situation 
auf der Insel und liefern vielleicht Anregungen, 
die auch »Old Europe« den Weg in eine positive 
Zukunft weisen.� ab Seite 14

Thomas Künzel
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MEINUNG

Was in der WTO 
Jahrzehnte lang 
nicht vorankam, 
geht jetzt in 
Monatsfrist: 
Freihandelszonen 
sprießen wie Pilze 
aus dem Boden.

Kennen Sie noch 
die WTO?

Zollkrieg. Setzen wir uns für einen 
Augenblick mal die Brille der USA 
auf und betrachten die Weltpolitik 
aus deren Sicht. Was wir als erratische 
 und emotionsgetriebene Handlungs-
weise eines unberechenbaren US-
Präsidenten sehen, ist aus der Sicht 
Washingtons eine kühl kalkulierte und 
durchaus auch erfolgreiche Politik. Sie 
kennen das Spiel ja inzwischen: Zölle 
androhen, diese erhöhen, sodann aus-
setzen und verhandeln. Stimmt das Er-
gebnis nicht, geht das Spiel von vorne 
los. Die unvermeidlichen Kollateral-
schäden für die US-Bürger fängt Wa-
shington durch Kredite auf. Das Kapi-
tal dafür strömt aus dem Ausland in die 
USA, einfach weil das der liquideste 
Finanzmarkt ist. Am Ende stehen dann 
für die USA günstige Handelsverträge 
und sprudelnde Zolleinnahmen. 

Noch wichtiger aus US-Sicht: Die 
Macht Chinas wird eingedämmt und 
das Riesenreich als Konkurrenz der 
USA um die Dominanz in der Welt
politik und im Welthandel in die zweite 
Reihe verwiesen. Das wird plakativ 
daran deutlich, dass der Auftragsein-
gang in Chinas Werften im ersten Halb-
jahr 2025 um 68 % einbrach – nach-
dem die US-Regierung mit Strafabgaben 
in Millionenhöhe für in China gebaute 
oder gewartete Schiffe bei Einfahrt in 
US-Häfen drohte. Auch andere US-Zie-
le lassen sich so erreichen: 5 % Verteidi-
gungsausgaben in der NATO – vor 
einem halben Jahr noch undenkbar, 
heute beschlossen. Zugeständnisse im 

Handel und Käufe bei US-Firmen – 
selbstverständlich für alle Länder, die 
nicht vom größten Markt der Welt 
ausgeschlossen werden wollen.

Aber es gibt auch Gegenbewegun-
gen: Viele Länder, die nicht von den 
USA erpressbar oder abhängig sein 
wollen, suchen ihr Heil in Freihandels-
abkommen untereinander. Mercosur ist 
ja bereits beschlossene Sache, die 
Verhandlungen mit Indien werden in 
Windeseile aktiviert, mit Indonesien 
will die EU solche Verhandlungen 
rasch aufnehmen. Diese Vereinbarun-
gen erhalten noch mehr Gewicht, 
wenn die Länder gleichzeitig Gegen-
zölle auf US-Waren erheben. Am Ende 
kommt es zu großen Verschiebungen 
im Warenverkehr, auch mit Agrar
produkten. 

Wenn die Brasilianer beispielsweise 
ihr Geflügel bei 50 % Importzoll nicht 
mehr in die USA verkaufen können, 
drückt das stärker auf den EU-Markt. 
Wenn die Chinesen nicht mehr in den 
USA kaufen wollen, gehen brasiliani-
sche Sojabohnen und ukrainische 
Gerste dorthin. Ob das immer ein 
Nach- oder manchmal auch ein Vorteil 
für uns Landwirte ist, lässt sich schwer 
ausmachen. Aber wenn man bedenkt, 
über welche Kleinigkeiten bei den 
WTO-Runden Jahrzehnte lang gerun-
gen worden ist, dann ändern sich die 
Regeln derzeit in rasender Geschwin-
digkeit. Die WTO war gestern, heute 
ist Kuhhandel angesagt. Hoffen wir, 
dass es nicht um unsere Kühe geht.

Christian Bickert
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Tierwohl – 
seit Jahren 
Konsens, doch 
keine politische 
Konsequenz.

Unvermögen und Unwille
Tierwohl. Alle sind sich einig: Der 
Umbau der Schweinehaltung gelingt 
nur, wenn auch Ställe neu- bzw. um-
gebaut werden. Doch genau hier 
herrscht Stillstand und noch nicht mal 
die vorhandenen Fördermittel werden 
abgerufen. In konkreten Zahlen klingt 
das so: Im ersten Jahr nach Start des 
Bundesprogramms zum Umbau der 
Tierhaltung (2024) wurden von  
150 Mio. € gerade einmal 11 Mio. € 
abgerufen. 2025 sieht es kaum besser 
aus: Von den eingeplanten 200 Mio. € 
sind bislang nur 18 Mio. € geflossen. 

Verwundern kann das eigentlich 
niemanden. Experten haben von An-
fang an kritisiert, dass die Förderkondi-
tionen kaum Anreize bieten und allen-
falls im Rahmen eines Mitnahmeeffekts 
– vor allem für Biobetriebe – interes-
sant sind. Umso ernüchternder, dass 
selbst dieser Effekt kaum greift. Noch 
deprimierender: Erst jetzt beginnen 

agrarpolitische Stimmen aus der SPD 
zu fragen, ob gesetzliche Hürden oder 
schlicht fehlende Perspektiven den 
Stallbau blockieren. Die Antwort liegt 
lange auf der Hand: beides. 

Die Hoffnung, dass das unfassbar 
langsame Durchsickern dieser Realität 
die Politik nun endlich zu Maßnah-
men antreibt, die Investitionen in 
Tierwohlställe entfesseln, ist aber 
ohnehin gering. Dass die im Koaliti
onsvertrag versprochenen 1,5 Mrd. € 
für den Umbau der Tierhaltung im 
nächsten Bundeshaushalt auftauchen, 
ist kaum vorstellbar. Nicht erst die 
aktuelle politische Großlage spricht 
dagegen. Genau aus diesem Grund 
hatte die Borchert-Kommission bereits 
2019 auf eine komplett haushaltsun-
abhängige Finanzierung vorgeschla-
gen. Möglich ist dieser Weg immer 
noch – doch auch dazu fehlt nach  
wie vor der politische Wille.

Zäh wie Kaugummi gestaltet sich das Reformvorhaben der 
EU-Gentechnik-Gesetzgebung. Schon seit Mitte 2023 liegt ein 
Regelungsvorschlag der Kommission zu den neuen genomischen 
Techniken (NGT) bei Pflanzen auf dem Tisch. Im Mai 2025 hat 
dann endlich der Trilog-Prozess zur Ausgestaltung des endgülti-
gen Gesetzestextes begonnen. Der polnische Agrarminister hatte 

sich zuversichtlich gezeigt, den Trilog am 30.6. erfolgreich abzu-
schließen. Doch dann wurde die Sitzung abgesagt. Nun will die 
dänische Ratspräsidentschaft bis Jahresende einen Kompromiss 
herbeiführen. Bei so schwerwiegenden offenen Streitpunkten wie 
Kennzeichnung, Patentierung, und nationale Anbauverbote dürfte 
sich der Kaugummi aber noch eine ganze Weile ziehen. �  – ru –

Foto: Africa Studio – stock.adobe.com

Christin Benecke
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WELTSPIEGEL | Fokus Ackerbau

 ITALIEN

Die Mafia sucht 
neue Geschäfte

Schutzgelderpressungen, Drogen-
handel oder illegale Müllentsorgung 
sind klassische Geschäftsfelder italieni-
scher Verbrechersyndikate, landläufig 
als Mafia bezeichnet. Mit der Agrar- 
und Ernährungswirtschaft bauen diese 
nun ein relativ neues Betätigungsfeld 
aus. In den letzten zehn Jahren habe 
sich das Geschäftsvolumen in diesem 
Bereich auf 25 Mrd. € fast verdoppelt, 
schreiben der Landwirtschaftsverband 
Coldiretti und das private Forschungs-
institut Eurispes in ihrem Agromafia-
Report. Coldiretti unterhält eine eigene 
Beobachtungsstelle für Kriminalität in 
der Land- und Ernährungswirtschaft. 

Die kriminellen Aktivitäten im 
Agrarbereich sind seit jeher vielfältig. 
Traditionelle Anknüpfungspunkte sind 
das Abgreifen öffentlicher Gelder und 
die Kontrolle von Märkten und Verträ-
gen. Eine gute Liquidität ermöglicht 
zunehmend den Aufkauf ganzer 
Betriebe als spezielle Form des land 
grabbing, was die Kontrolle vollstän-
diger Produktionsketten ermöglicht. 
Schon vor einigen Jahren waren 
gefälschte Bioprodukte im Gespräch, 
die konventionell etwa in Rumänien 
erzeugt und mit einem italienischen 
Etikett weiterverkauft wurden. Oder 
es werden nicht zugelassene Pflan-

zenschutzmittel eingesetzt. Wein, 
Speiseöl, Reis und Futtermittel sollen 
besonders betroffene Produkte sein. 
Ein Gesetz, das illegalen Aktivitäten 
im Agrarbereich einen Riegel vor-
schieben soll und vom Bauernver-
band vehement gefordert wird, hängt 
politisch seit zehn Jahren fest. 

Ein neuer Schwerpunkt dieser 
Schattenwirtschaft ist die Ausbeutung 
von Landarbeitern und Erntehelfern. 
Jeder weiß oder kann leicht beobach-
ten, in welchem Umfang Flüchtlinge 
ohne Aufenthaltsstatus gerade in 
Süditalien illegal beschäftigt werden. 
Eine für die landwirtschaftlichen 
Betriebe risikoärmere Variante geht 
so: Unternehmen ohne eigene Flä-
chen lassen sich legal als Genossen-

schaft registrieren und vermitteln 
Saisonkräfte vornehmlich aus Indien 
oder Bangladesch als Mitglieder zu 
Dumpinglöhnen an die Betriebe. Als 
Mitglieder von Genossenschaften 
werden sie von diesen bezahlt und 
nicht direkt von den Betrieben, die 
formal »von nichts wissen«. 

Beunruhigend ist der Hinweis in 
diesem Bericht, dass solche Aktivitä-
ten auch in anderen EU-Ländern 
vorkommen sollen. Genannt werden 
Deutschland, Österreich, Spanien, 
die Slowakei, Belgien und die Nieder-
lande. Dort würden sie aber weder 
systematisch erfasst noch überwacht. 
Auch chinesische Mafiaorganisatio-
nen sollen zunehmend Interesse an 
Land und Logistik in Europa haben.

 USA

Bt-Mais: Des Guten zu viel
Zu viel des Guten kann mehr Probleme verursachen als lösen. Das bestätigt 

eine neue Arbeit der Michigan State University (MSU) am Beispiel von Bt-Mais 
in »Science«. Da dieser regional in größerem Umfang verwendet wird, als es die 
Bedrohungslage durch Zünsler und Wurzelbohrer nötig macht, kommt es zu 
schnelleren Resistenzentwicklungen und somit höheren Kosten für alle. Eine 
Verminderung des Bt-Anteils in den östlichen Bundesstaaten des Maisgürtels 
(Michigan, Ohio, Pennsylvania) von 50 % auf die angesichts des realen Befalls-
drucks nötigen 18 % könne dort jährlich 100 Mio. US-$ über eingesparte Saatgut-
kosten und verminderte Resistenzentwicklung generieren. Die Aussage stützen 
Versuche und Erhebungen über zwölf Jahre in zehn Bundesstaaten. 

Die MSU-Forscher sehen ihre Arbeit auch als Beitrag zur der »Tragik der 
Allmende«. Dieser seit Langem bekannte sozioökonomische Befund beschreibt 
die individuelle Übernutzung gemeinschaftlich zugänglicher Ressourcen mit der 
Folge eines Schadens für alle.

Fo
to

: F
ra

nk
B

os
to

n/
st

oc
k.

ad
ob

e.
co

m

Fo
to

: D
va

ne
/s

to
ck

.a
do

be
.c

om

8      DLG-Mitteilungen 8/2025



Fokus Politik  

 EUROPA

Der Haushalts-Hammer der EU-Kommission
Man kann nicht behaupten, dass die Haushaltsvorschlä-

ge der EU-Kommission für die Jahre 2028 bis 2034 ganz 
überraschend kommen. Schon seit dem vorigen Herbst war 
klar, dass es nicht nur (wie in der Vergangenheit) um die 
Höhe der jeweiligen Fonds gehen würde, sondern um eine 
neue Architektur. Konkret: Die EU-Kommission will »Bein-
freiheit« für unvorhergesehene Ausgaben. 90 % der Mittel 
seien bisher fest verplant gewesen, argumentiert sie. Künf-
tig soll ein flexiblerer Haushalt ermöglichen, auf Krisen 
überhaupt reagieren zu können. Das betrifft vor allem den 
Bereich Verteidigung. Aber auch die Corona-Schulden 
müssen ab 2028 zurückgezahlt werden. 

Als Konsequenz sollen die bisher eigenständigen Land-
wirtschafts- und Strukturfonds, die bisher je ein Drittel des 
gesamten EU-Haushaltes beanspruchen, neben den meis-
ten anderen Aufgaben in einem Mega-Fonds für »Wohl-
stand und Sicherheit« aufgehen. Die Ausgaben für die GAP, 
für die Regionalentwicklung, für den Emissionshandel und 
die Verteidigung würden also aus einem einzigen Topf 
kommen. Daneben gäbe es eigene Fonds nur noch für 
Wettbewerbsfähigkeit und Außenpolitik. Insgesamt will die 
Kommission mehr Geld: 1,26 %  des Bruttonationalein-
kommens der EU statt zuletzt 1,1 %.

In Form nationaler Pläne sollen die Mitgliedstaaten ihre 
Prioritäten innerhalb eines zugewiesenen Budgets festle-
gen und mit der Kommission abstimmen. Das erinnert 
formal an die Strategiepläne der GAP. Weil auch der 
EU-Kommission nicht entgangen ist, wie leicht sich mit 
Traktoren das öffentliche Leben lahmlegen lässt, sollen 
mindestens 300 Mrd. € für die GAP-Direktzahlungen 
reserviert und damit über die sieben Jahre hinweg verläss-

lich bleiben. Das wäre dennoch ein Viertel weniger als in 
der aktuellen GAP. Die EU-Länder können die Agrargelder 
allerdings aufstocken. Auch die Zukunft der zweiten Säule 
würde mehr denn je von den einzelnen Mitgliedstaaten 
abhängen: Für Agrarumweltmaßnahmen gäbe es keine 
Vorgaben mehr aus Brüssel. Fast eine Fußnote ist da der 
erneute Versuch einer stufenweisen Degression ab 20 000 € 
Prämie pro Jahr und einer Kappung ab 100 000 €. Damit 
will Agrarkommissar Hansen Spielraum für sein immer 
wieder geäußertes Ziel schaffen, mit der GAP zunächst 
aktive Landwirte, dann aber auch vor allem Junglandwirte 
und benachteiligte Gebiete zu fördern. 

Dass die Vorschläge in den anstehenden Verhandlungen 
mit EU-Parlament und Regierungen nicht 1 : 1 stehen blei-
ben, ist gewiss. Ungewiss ist, was am Ende herauskommt. 
Es geht dabei ums Ganze, nicht mehr nur ums Geld.    
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WELTSPIEGEL | Fokus Tierhaltung 

 EUROPA

Die »Lumpy-Skin-Krankheit (LSD) 
hat Italien und Frankreich erreicht. 
Bis Mitte Juli waren Ausbrüche auf 
Sardinien, dem italienischen Festland 
in der Lombardei und im französi-
schen Savoyen bekannt. Die Viruser-
krankung ist vor allem in Afrika, dem 
Nahen Osten und Asien verbreitet 
und befällt Rinder und Büffel. Für 
Menschen ist sie ungefährlich. 
Allerdings kann sie zu erheblichen 
wirtschaftlichen Verlusten führen: 
durch verringerte Milchleistung, 
reduzierte Gewichtszunahmen und 
geschädigte Häute. Eine Ausbreitung 
erfolgt über Stechmücken sowie 
Transporte infizierter Tiere. Auch 
Wasser, Futter, kontaminiertes 
Werkzeug und Personen stehen im 
Verdacht. Insgesamt sind die genauen 
Verbreitungswege aber noch wenig 
erforscht.

In Europa traten Fälle der Krankheit 
zuletzt 2017 in Montenegro auf. 
Zudem kam es zwischen 2015 und 
2017 zu Ausbrüchen in Griechenland 
und Bulgarien. 

 DEUTSCHLAND

Strukturbruch bei den 
Sauenhaltern?

Trotz der derzeit guten wirtschaftlichen Situation hält 
die Ausstiegswelle bei den deutschen Schweinehaltern an. 
Vor allem in der Sauenhaltung droht ein drastischer Struk-
turbruch. Das zeigt eine aktuelle Umfrage der ISN (Interes-
sensgemeinschaft der Schweinehalter Deutschlands) unter 
Ferkelerzeugern und Mästern. Befragt wurden rund 540 Be-
triebe, die etwa 9 % der Sauenhalter und 7 % der Mäster 
repräsentieren.

Vor allem die Sauenhalter stehen vor der Entscheidung, 
aufzugeben oder groß zu investieren: Bis 2029 muss die 
Gruppenhaltung im Deckzentrum umgesetzt werden, bis 
2036 die freie Abferkelung. Vor allem Letzteres lässt sich 
kaum in Altgebäuden realisieren. Unter diesen Umständen 
gaben 30 % der Sauenhalter an, aus der Haltung aussteigen 
zu wollen. Weitere 30 % sind noch unentschlossen. Unter 
dem Strich haben sich damit bisher nur 40 % der Betriebe 
für eine Investition entschieden. »Ohne Unterstützung 
werden wir weite Teile der deutschen Ferkelerzeugung 

verlieren«, sagt ISN-Geschäftsführer Dr. Torsten Staack. 
Neben einem »unbürokratischen Wachstumsbooster«, wie 
Staack es nennt, wünschen sich die Landwirte vor allem 
schnellere Genehmigungsverfahren, mehr Verlässlichkeit 
bei den Vorgaben und weniger Bürokratie, um die erforder-
lichen großen Investitionen anzugehen.

 ISRAEL

Hitze bringt großen Milchverlust 
Hitzestress bei Milchkühen ist eigent-

lich ein altbekanntes Thema. Wie lange 
und stark dieser wirkt, und dass selbst 
Maßnahmen zur Kühlung nur bedingt 
helfen, hat nun ein Forscherteam aus den 
USA und Israel herausgefunden. Dem-

nach reicht ein Tag mit Temperaturen 
über 26 ° C und hoher Luftfeuchtigkeit 
aus, um 10 % Milchverlust pro Kuh zu 
verursachen. Zudem dauert es nach so 
einer feuchtheißen Phase im Schnitt gut 
zehn Tage, bis die Leistungen wieder das 
vorherige Niveau erreichen. 

Für ihre Studie analysierten die Wissen-
schaftler israelische Wetterdaten sowie 
die Milchleistungen von 130 000 Kühen 
über einen Zeitraum von zwölf Jahren. 
Außerdem befragten sie die Milch
erzeuger zur Wirkung von Kühlsystemen. 
Interessant war, dass die meisten israeli-
schen Betriebe bereits Kühltechnologien 
wie Ventilatoren oder Sprühsysteme 
einsetzten. Dennoch konnten ab 24 °C 
Stalltemperatur beispielsweise nur 40 % 
des Milchrückgangs kompensiert werden.

Dennoch betonen die Wissenschaftler 
den Mehrwert der Kühlung. Zumal sie 
errechneten, dass ohne solche Technolo-
gien bis Mitte des Jahrhunderts angesichts 
des Klimawandels die Milcherzeugung in 
den zehn größten Erzeugerländern um 
4 % sinken könnte.

Mehr zum Thema Hitzestress und warum 
manche Kühe mehr leiden lesen Sie ab S. 56.
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»Wir liefern laufend 
Marktanalysen, aktuelle 
Kassapreise und Börsenkurse 
zu den wichtigsten Kulturen.«
Markus Wolf

14. Juli 2025

Raps: Globale Bilanz 2025/26 knapp 
ausgeglichen
Das USDA blickt (sehr) optimistisch auf die Raps-
ernten 2025 in Kanada und in der EU. Darüber 
hinaus bietet die aktualisierte Rapsstatistik des 
USDA wenig Neues.

12. Juli 2025  

Weizen: EU büßt Exportpotenzial ein
Überraschend hat vor dem Höhepunkt der 
Weizenernte das US-Landwirtschaftsministerium 
(USDA) die weltweiten Reserven auf 261 Mio. t 
gesenkt. Russland und die USA dominieren den 
Welthandel.

Markus Wolf

Daphne Huber

Zukunft 
Landwirtschaft.

Marktmeldungen 
in Kooperation mit agrarticker.de
Aktuelle Börsenkurse und Marktmeldungen auf einen Blick.

Jetzt informieren! 

dlg-mitteilungen.de/marktmeldungen
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MARKTTRENDS

RAPS

Impulsgeber 
gesucht

Die Rapspreise an der Matif 
haben dank der verbesserten 
Ernteaussichten in der EU zuletzt 
kräftig nachgegeben. In Frank-
reich und Rumänien liegen die 
gemeldeten Erträge und Ölgehalte 
weit über dem langjährigen 
Mittel. Der Rohölpreis fiel zuletzt 
stärker, so dass sich die Biodiesel-
erzeugung wieder nicht gut 
rechnet. In Kanada haben sich die 
Produktionsaussichten für den 
Raps durch ausgiebige Nieder-
schläge deutlich verbessert. Die 
vorgeschlagenen hohen US-Bio-
dieselmandate ab 2026 haben 
zwar wichtige politischen Hürden 
genommen, doch die finalen 
Ergebnisse stehen nicht vor 
November an. In der EU könnte 
sich Rapsöl ab 2026 zur Biodie-
selproduktion wegen der Umset-
zung der neuen Erneuerbare-Ener-
gien-Richtlinie III weit besser 
rechnen als in den Vorjahren. In 
der Ukraine soll eine Exportsteuer 
für Raps von 10 % erhoben 
werden. Das soll die Verarbeitung 
in der Ukraine fördern. China 
könnte in den kommenden 
Monaten größere Mengen Raps-
saat aus Australien kaufen, um 
nachzuweisen, dass der Raps aus 
Australien frei von unerwünschten 
Krankheiten ist. Die Entwicklun-
gen in Australien und der Ukraine 
könnten das Exportpotential 
beider Länder reduzieren. Doch 
all diese politischen Entwicklun-
gen dürften sich erst später im 
Wirtschaftsjahr auswirken und die 
Rapspreise hierzulande stützen.

RINDER

Ist das Preishoch in Sicht?

Der Handel mit Schlachtrindern bleibt durch das sehr kleine Angebot geprägt. Den-
noch scheint jetzt bei Jungbullen ein vorläufiger Hochpunkt des Preisniveaus erreicht 
zu sein. Das Lebendangebot an Jungbullen passt mittlerweile etwas besser zur beruhig-
ten Nachfrage. Die kumulierten Schlachtzahlen liegen etwa 8 % unter dem Vorjahr. Die 
Preise für QS-Bullen der Handelsklasse R3 pendelten zuletzt leicht über 7 €/kg SG, und 
damit gut 2,20 €/kg über der Vorjahreslinie. Mit einem steigenden Angebot an Kühen ist 
erst zum Weideabtrieb im Herbst zu rechnen. Tiere aus höheren Haltungsformen sind 
vom LEH gesucht. Im Nordwesten liegt der Aufschlag für Haltungsform 3 bei 25 Ct/kg, 
für Haltungsform 4 sind es bei 25 bis 30 Ct/kg. Allerdings haben nicht alle Schlacht
betriebe einen Vermarktungsweg für 
solche Kühe. Auch die Verbraucherpreise 
für Rindfleisch legen Schritt für Schritt 
entsprechend zu. 

Vorerst zeichnet sich keine saisonal 
übliche »Sommerpreisschwäche« für 
Schlachtvieh ab. Die Viehzählung zum  
1. Mai zeigte wieder einmal, dass die 
Rinderbestände in Deutschland weiter 
abnehmen. Bei Kühen beträgt das Minus 
gegenüber der Novemberzählung laut 
Statistischem Bundesamt ungefähr  
10 000 Tiere (– 0,3 %). Bei Jungrindern  
fiel der Rückgang mit gut 4 % (entspre-
chend 41 000 Tieren) überproportional 
stark aus.

SCHWEINE

Ferienzeit macht sich bemerkbar

In Deutschland entwickelte sich das Geschäft mit Schlachtschweinen nach den 
vorangegangenen Preisrücknahmen zuletzt insgesamt ausgeglichen. Das zumeist 
unverändert ausfallende Angebot konnte in der Regel vollständig und zeitnah am Markt 
platziert werden, wobei der Schweinefleischabsatz weiterhin eher hinter den Erwartun-
gen zurückblieb. Zumindest aber kürzten die Schlachtunternehmen die Abnahmemen-
gen nicht mehr ein. 

Im Bereich der Fleischgroßmärkte sorgt die Urlaubssaison für eine ruhigere Nachfrage. 
Das Minus bei den Einstandspreisen für Schlachtschweine wurde an die nachfolgenden 

Handelsstufen weitergegeben. Bis zum 
Ende der Sommerferien erwarten Markt-
beteiligte keinen deutlichen Nachfragean-
stieg. Gewisse Impulse könnten aus den 
heimischen Küstenregionen kommen, 
denen stehen aber eingeschränkte Absatz-
möglichkeiten durch den Auslandsaufent-
halt vieler Urlauber gegenüber. Vor dem 
Hintergrund eines auch in den nächsten 
Wochen voraussichtlich nicht umfang-
reich ausfallenden Angebotes schlachtrei-
fer Schweine kann von einer insgesamt 
ausgeglichenen Marktlage ausgegangen 
werden. Fortgesetzt dürften sich die 
Schlachtschweinepreise somit auf der 
erreichten Basis behaupten.

Schweine (VEZG, €/kg)

2025 2024

Jan. Apr. Juli

1,6

1,8

2,0

2,2

2,4

Quelle: VEZG

Rinder (VEZG, €/kg)

R3-Bullen R3-Kühe

Jan. Apr. Juli
4

5

6

7

Quelle: LWK Niedersachsen
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GETREIDE

Das Erntegeschehen im Fokus

Die Wintergerstenerträge überraschten 
dank der überdurchschnittlichen Hektoli-
tergewichte sehr positiv, und aus anderen 
EU-Ländern und dem UK kamen ebenfalls 
sehr gute Ertragsmeldungen. Damit steigen 
die Erwartungen an die Weizenernte. Erste 
Ertragsschätzungen aus Frankreich sugge-
rieren auch hier besser als erwartete 
Erträge, doch die nach unten korrigierte 
Anbaufläche (zum Vorjahr »nur« + 10 statt 
+ 15 %) setzt dem Produktionszuwachs 
grenzen. Auch Rumänien und Bulgarien 
sollen eine Rekordproduktion einfahren. 
Somit dürfte das Getreideangebot in der 
EU höher ausfallen als in den beiden 
Vorjahren, obwohl die Wachstumsbedin-
gungen für den Körnermais weiterhin 
nicht zufriedenstellend sind. Gleichzeitig 
erwartet das US-Agrarministerium für die 
USA weiter eine Maisrekordproduktion. 
Die wird aktuell auch in Brasilien einge-
fahren. So spielen die schwachen Ertrags-
meldungen für Gerste oder Weizen aus 
Russland und der Ukraine aktuell keine 

Rolle in der Berichterstattung. Doch 
gerade das Angebot aus diesen beiden 
Ländern dürfte für den deutschen bzw. 
EU-Markt sehr interessant werden. So soll 
China schon mehr Gerste aus der Ernte 
2025 gekauft haben als im vergangenen 
Wirtschaftsjahr insgesamt. Die Ursprünge 
sind die Ukraine und Frankreich. Nur: Aus 
der Ukraine kommt die Gerste nicht im 
großen Umfang in die Exporthäfen, so 
dass Frankreich sich derzeit voll und ganz 
auf die Abwicklung der Gerstengeschäfte 
nach China konzentriert. Das könnte auch 
noch die kommenden drei Monate anhal-
ten. In Deutschland zeigt sich noch 
einmal kurzfristig eine überraschend gute 
Exportnachfrage für die Futtergerste. 

Im heimischen Futtermarkt rechnet sich 
deutsches Getreide derzeit besser als 
Importmais. Diese gute Nachfrage dürfte 
das Binnenmarktpreisniveau für Futterge-
treide so lange stabilisieren, bis Körner-
mais wieder günstiger angeboten wird. 
Beim Weizen ist die Nachfrage deutlich 

ruhiger. Ware aus dem Schwarzmeerraum 
wird weit unter dem deutschen Preisni-
veau gehandelt. Algerien führte zuletzt 
eine neue Importausschreibung durch. 
Der Weizenpreis für diese Ausschreibung 
lag am Ende rund 20 €/t unter den Preisen 
für Weizen in den deutschen Exporthäfen. 
Somit geht die internationale Nachfrage 
aktuell am deutschen Markt vorbei. Für 
den Weizenmarkt insgesamt gewinnen die 
die Erntebedingungen in den kommenden 
Wochen an Bedeutung. In den baltischen 
Staaten und Polen wird weiter viel Regen 
erwartet, und auch in Teilen Deutschlands 
bleibt es zu nass. In wichtigen Weizenre-
gionen der Ukraine und Russlands kommt 
der Regen ungünstig kurz vor der Ernte. 
Darunter könnten die Qualitäten leiden.  
Damit bleibt die Weizenqualitätsfrage 
aktuell der wichtigste Einflussfaktor für die 
Weizenversorgungsbilanz in Europa. Bei 
wetterbedingt schlechten Qualitäten in 
der EU könnten sich Handelsströme in 
Europa nachhaltig verschieben. 

Foto: elly - stock.adobe.com

MILCH

Der Zollstreit verunsichert
Das wöchentliche Milchaufkommen 

lag Mitte Juli fast 2 % unter dem Vorjah-
reswert. Die lebhafte Nachfrage nach 
Rohstoff führt bei begrenztem Angebot 
zu festen Preisen am Spotmilchmarkt. An 
den Produktmärkten bewegt sich wenig. 
Der Kieler Rohstoffwert Milch stieg 
geringfügig um 0,8 auf 49,8 Ct/kg. 

Die Preise für Milchprodukte finden 
derzeit keine klare Richtung. Aufgrund 
des starken Euro tendieren die Pulver-
märkte leicht nach unten. Die Rahmprei-
se zeigen sich freundlicher, Schnittkäse 
tendiert fest bis leicht steigend. Die 
Nachfrage aus den Urlaubsregionen 
Südeuropas hat sich zuletzt weiter 
belebt. Die Wettbewerbsfähigkeit am 
Weltmarkt eingeschränkt. 

Sollte die von den USA angekündigte 
Zollerhöhung auf 30 % kommen, träfe das 
den Milchmarkt stark. Die EU kaufte 
2024 Milchprodukte für 2,9 Mrd. US-$ 
von den USA. Mögliche Gegenzölle der 
EU könnten Importfutter verteuern und 

die Erzeugerbetriebe belasten. In den ers-
ten fünf Monaten 2025 stieg die Ein-
kaufsmenge der privaten Haushalte in 
Deutschland bei Bio-Frischmilch um 
12 %. Davon profitieren endlich auch 
Bio-Milchpreise im LEH. Seit Anfang Juli 
zahlen die Verbraucher im Discounthan-
del für Bio-Milch 10 Cent mehr als 
bisher (Vollmilch kostet nun 1,35 €, die 
fettarme Variante 1,25 €).Die Erzeuger-
preise für konventionelle Milch haben 
sich in Deutschland im Juni kaum be-
wegt. Die internationalen Milchpreise 
tendierten nach einem viermaligen Rück-
gang des »Global Dairy Trade Tenders« 
zuletzt leicht erholt. Die Aussichten für 
den Milchpreis im laufenden Jahr blei-
ben trotz geopolitischer Unsicherheiten 
für die Milchbauern günstig. Der stärkere 
Wettbewerb der Molkereien um den 
Rohstoff stützt die Erzeugerpreise. Zuletzt 
schwankten die ab-Hof-Grundpreise 
deutscher Molkereien schwerpunktmä-
ßig zwischen 49 und 52 Ct/kg.
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UK: Rasanter Strukturwandel*

263

9 100

390

14 400

102

196

– 33 %

– 37 %

2005 2023

– 48 %

* Rückgang der Betriebe in 1 000; Quelle: Defra, Eurostat
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TITELTHEMA | Brexit 

In keinem Land verläuft 
der Strukturwandel so 
rasant wie auf der Insel. 
Der Brexit mit Wegfall der 
Direktzahlungen und 
weiterer Reformdruck wird 
diese Entwicklung weiter 
beschleunigen.
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So behaupten 
sich die Briten
Nach dem Brexit befindet sich Großbritanniens Landwirtschaft im 

Systemwechsel: Mit dem Wegfall der Prämie entstehen finanzielle 

Lücken und mögliche Einschnitte bei der Erbschaftsteuer erzeugen 

zusätzlichen Druck. Aber das bremst gute Unternehmer nicht aus.   

Seit dem Austritt des Vereinigten Kö-
nigreichs aus der Europäischen Uni-

on Anfang 2020 steht die britische Land-
wirtschaft vor einem tiefgreifenden 
Wandel. Was politisch als »Rückgewin-
nung der Kontrolle« kommuniziert wurde, 
bedeutet für landwirtschaftliche Betriebe 
eine neue Realität: Die Abkehr von der 
Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) und die 
Einführung nationaler Fördermodelle brin-
gen wirtschaftliche Unsicherheiten und 
beträchtlichen Anpassungsdruck mit sich. 

Aber das ist für Großbritannien nicht 
neu. Häufig war man auf der Insel in den 
Entwicklungen, beispielsweise wenn es 
um Marktpolitik ging, »Old Europe« schon 
immer ein Stück weit voraus. Aus Sicht 
vieler Landwirte sind die Brexit-Folgen da-
her gar nicht durchweg schlecht. Denn für 
ein Land, das weit unter der Selbstversor-
gung produziert, spielt der Zugang zu aus-
ländischen Märkten nur eine untergeord-
nete Rolle. Entscheidender sind die 
Auswirkungen auf die Prämien, den Ar-
beitsmarkt für Erntehelfer oder die steuer-
lichen Rahmenbedingungen. Wer denkt, 
die Landwirte auf der Insel resignieren in 
diesem schwierigen Fahrwasser, der irrt. 
Im Gegenteil: Sie begegnen den Heraus-
forderungen mit Unternehmertugenden 
und versuchen, sich bestmöglich mit ge-
zielten Anpassungen darauf einzustellen.

Agrarstruktur

Große Flächen, hohe Wertschöpfung. 
Mit rund 9 Mio. ha landwirtschaftlich ge-
nutzter Fläche ist England nach wie vor 
ein bedeutender Agrarstandort. Die durch-

schnittliche Betriebsgröße liegt bei 88 ha 
und fällt damit größer aus als in den meis-
ten EU-Ländern. In einzelnen Regionen – 
insbesondere im strukturell landwirt-
schaftlich geprägten Nordosten – liegt sie 
sogar bei 145 ha. 

Charakteristisch ist ein im EU‑Vergleich 
überdurchschnittlicher, jedoch deutlich 
unter dem deutschen Niveau (60 %) lie-
gender Pachtanteil: Nur rund ein Drittel 
der Fläche wird über längerfristige Pacht-
verhältnisse bewirtschaftet. 

Regional zeigen sich deutliche Unter-
schiede: In Ostengland dominieren große 
Ackerbaubetriebe, häufig mit Getreide-, 
Zuckerrüben- und Kartoffelanbau oder ei-
ner starken Spezialisierung bei Gemüse. 
Westlich und südwestlich davon finden 
sich dagegen überwiegend tierhaltende 
Betriebe mit Dauergrünlandnutzung – ins-
besondere Rinder- und Schafhaltung. Mit 
einem Anteil von 41 % stellen Viehhal-
tungsbetriebe landesweit den größten Teil 
der Betriebsformen, gefolgt von Ackerbau- 
und Getreidebetrieben mit zusammen 
knapp 40 %. 

Technologisch, strukturell und personell 
hat sich die Branche in den vergangenen 
zwei Jahrzehnten stark gewandelt. Die 
Zahl der Landwirtschaftsbetriebe ist seit 
2003 um fast die Hälfte auf 102 400 gesun-
ken (siehe Grafik); zugleich erwirtschaften 
9 % der Betriebe bereits 62 % des landwirt-
schaftlichen Outputs und bewirtschaften 
35 % der Fläche. Diese Konzentration ist 
Ergebnis konsequenter Effizienzstrategien. 

Rechtlich dominieren Einzelunterneh-
men (rund 52 %) und Personengesell-
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TITELTHEMA | Brexit 

Das System der »Land Agents«
Ein zentrales Unterscheidungsmerkmal zur Agrarstruktur in Kontinen-

taleuropa sind die Land Agents. Sie sind professionelle Verwalter von 
Gütern und Ländereien und arbeiten im Auftrag großer Adelsfamilien, 
Institutionen (z. B. Kirchen, Universitäten) oder Stiftungen. Sie sind in 
England seit dem 18. Jahrhundert ein zentrales Bindeglied zwischen 
Eigentümer und Bewirtschafter. Ihre Aufgaben reichen vom Abschluss 
und der Überwachung von Pacht‑ und Mietverträgen bis hin zur Planung 
von Investitionen, Gebäudeinstandhaltung, Umwelt‑ und Naturschutz-
auflagen sowie der strategischen Entwicklung der Betriebe. Sie erstellen 
betriebswirtschaftliche Analysen, vertreten den Eigentümer gegenüber 
Behörden und Nachbarn und sichern dadurch den langfristigen Wert 
sowie die Rentabilität des Landbesitzes. Auf diese Weise prägen Land 
Agents maßgeblich die englische Agrarstruktur und tragen zu ihrer 
unternehmerisch gemanagten Ausrichtung bei. 
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schaften (39 %); weniger als 10 % der Hö-
fe operieren als Kapitalgesellschaft (Ltd). 
Parallel dazu steigt der Einfluss außerland-
wirtschaftlicher Investoren: 2023 entfielen 
56 % der offen vermarkteten Flächenkäufe 
auf Nicht‑Landwirte – ein Rekordwert.

Flächenpreise und Pachten. Die starke 
Nachfrage spiegelt sich in weiter steigen-
den Bodenpreisen wider. So lag 2024 der 
durchschnittliche Kaufpreis bei 29 300 €/ha 
für hochwertiges Ackerland und bei 
20 500 €/ha für Grünland. Auch die Pach-
ten sind gestiegen: Nach Angaben des zu-
ständigen Ministeriums (Defra) belief sich 
der durchschnittliche jährliche Pachtzins 
2023/24 auf 296 €/ha für Ackerflächen 
(Farm Business Tenancies) und 144 €/ha 
für Grünland. Über alle Vertragsformen 
hinweg lag der Mittelwert bei 254 €/ha. 

Die Finanzkennzahlen unterstreichen 
zunächst die Solidität des Sektors: Das 
durchschnittliche Nettovermögen je Be-
trieb lag 2023/24 bei 2,8 Mio. €, der Ver-
schuldungsgrad bei 11 %. Offensichtlich 
stecken die Unternehmer ihr Geld nicht so 
gerne in Land, sondern sind sehr risikobe-
wusst. Aber zugleich verfestigt sich die de-
mografische Schieflage: 38 % der Be-
triebsleiter sind 65 Jahre und älter, nur 5 % 
sind jünger als 35 Jahre. Die Nachfolgefra-
ge rückt somit stärker in den Fokus.

Agrarpolitik

Die wohl tiefgreifendste Veränderung 
für die Landwirtschaft in Folge des Brexit 
ergab sich aus dem Ende der Beteiligung 

an der Gemeinsamen Agrarpolitik. Bis 
2020 erhielten britische Betriebe flächen-
bezogene Direktzahlungen im Rahmen 
des EU-Systems. Mit dem Austritt wurde 
ein eigenes nationales Fördersystem ein-
geführt, das unter dem Titel »Environmen-
tal Land Management Scheme« (ELMS) ei-
nen Paradigmenwechsel verfolgt: Weg von 
pauschalen Flächenprämien, hin zu einer 
leistungsorientierten Honorierung von 
Umweltleistungen. 

Das ELMS besteht aus drei Säulen: 
• Sustainable Farming Incentive (SFI): 
Basisförderung für nachhaltige landwirt-
schaftliche Praktiken (z. B. Bodengesund-
heit, Zwischenfrüchte, reduzierte Boden-
bearbeitung); 
• Local Nature Recovery: Förderung regi-
onaler Biodiversitäts- und Gewässer-
schutzprojekte; 
• Landscape Recovery: großflächige Re-
naturierungsprojekte (z. B. Moorwieder-
vernässung). 

Zwar sind die Ziele ambitioniert, doch 
die Umsetzung verlief bislang schlep-
pend. Viele Landwirte bemängeln unklare 
Förderkriterien, komplexe Antragsverfah-
ren und eine hohe bürokratische Belas-
tung. Auch die Höhe der Ausgleichszah-
lungen wird kritisiert – sie reichen nicht 
aus, um den Wegfall der bisherigen Basis-
zahlungen zu kompensieren. 

Förderstopp für viele Betriebe. Ein zu-
sätzlicher Einschnitt erfolgte Anfang 2025: 
Aufgrund der angespannten Haushaltslage 
wurden die verbleibenden Übergangszah-
lungen aus dem bisherigen Basic Payment 
Scheme (BPS) massiv gekürzt. Das ur-

sprünglich bis 2028 geplante Auslaufen 
der Direktzahlungen wurde damit de facto 
vorgezogen. Gerade kleinere und mittlere 
Betriebe, die bislang auf diese Zahlungen 
angewiesen waren und noch nicht in 
ELMS integriert sind, geraten dadurch 
wirtschaftlich unter Druck. Einige Land-
wirte sprechen von einem »Förderloch«, 
das ohne betriebliche Rücklagen kaum 
abzufangen sei. 

Stimmungslage in der Branche. Die 
wirtschaftliche Belastung schlägt sich un-
mittelbar auf die Zuversicht der Betriebe 
nieder: Das Stimmungsbarometer des bri-
tischen Bauernverbands (NFU) fiel im 
März 2025 mit – 35 Punkten (Skala – 100 
bis + 100) auf den niedrigsten Wert seit 
Beginn der Erhebung vor 15 Jahren. 88 % 
der Befragten sahen das vorzeitige Auslau-
fen der Direktzahlungen als erhebliche 
Gefahr für ihr Geschäftsmodell. Trotz die-
ser Frustration blieb der öffentliche Protest 
verhalten und Traktor‑Demonstrationen 
vor Westminster gab es nicht. 

Es wird einmal mehr deutlich: Die Ent-
wicklung von Agrarsektoren hängt sehr 
von Stimmungen ab. Und diese wiederum 
werden geprägt von der Interaktion zwi-
schen Landwirtschaft, Gesellschaft und 
Politik. Der Grundtenor auf den Betrieben 
lautet: Es ist grundsätzlich legitim, wenn 
man uns die Subventionen streicht oder ir-
gendeine Regulierung verhängt. Man 
muss es bloß so machen, dass man zumin-
dest Zeit genug hat, sein Betriebskonzept 
darauf einzustellen. Und wenn dann so et-
was passiert wie jetzt bei den Prämien, die 
von einem Tag auf den anderen gestrichen 
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Nach dem Brexit folgt 
jetzt eine riskante 
Übergangsphase. 

Hinter den Mauern ostenglischer Herrenhäuser steuern Land Agents als 
verlängerter Arm der Großgrundbesitzer die Weichen zwischen Ackerbau, 

Umweltauflagen und neuen ELMS-Fördermodellen.

werden, obwohl sich Betriebe produkti-
onstechnisch darauf eingestellt haben, 
dann vernichtet das im Wesentlichen die-
ses Vertrauen in die Konstanz der Politik. 

Erbschaftsteuerreform

Neben wirtschaftlichen und förderpoli-
tischen Fragen rücken steuerrechtliche 
Rahmenbedingungen verstärkt ins Blick-
feld. Die britische Erbschaftsteuer (Inheri-
tance Tax, IHT) liegt nominell bei bis zu 
40 % auf vererbtes Vermögen oberhalb 
des Freibetrags von 380 000 € pro Person. 
Landwirtschaftliche Betriebe können bis-
lang auf zwei zentrale Ausnahmeregelun-
gen zurückgreifen: 

• Agricultural Property Relief (APR): Steu-
erbefreiung von bis zu 100 % für landwirt-
schaftlich genutztes Vermögen und 
• Business Property Relief (BPR): Bis zu 
100 % Befreiung für Betriebsvermögen, 
auch außerhalb der Landwirtschaft. 

Diese Regelungen sichern seit Jahrzehn-
ten die familieninterne Übergabe von Be-
trieben  – vergleichbar mit der Bewertung 
nach §13a/b ErbStG in Deutschland. Doch 
aktuell prüft die britische Regierung die 

Zweckmäßigkeit und Effizienz dieser Ent-
lastungen. Im Raum stehen Einschränkun-
gen, etwa durch engere Definitionen, 
Höchstbeträge oder Abschmelzmodelle. 
Das bringt die Branche in Aufruhr, und für 
landwirtschaftliche Unternehmer ergibt 
sich daraus akuter Handlungsbedarf. Steu-
erberater vor Ort empfehlen, bestehende 
Nachfolgeregelungen auf Aktualität und 
Belastbarkeit zu prüfen. Betriebsverfas-
sungen, Rechtsformen und Testamentsge-
staltung sollten mit Blick auf mögliche Än-
derungen angepasst werden. 

Die politische Debatte um die 
Einschränkung hat die ohnehin 
fragile Zuversicht zusätzlich be-
lastet: Laut einer NFU‑Blitzum-
frage vom März 2025 haben 
49 % der Familienbetriebe Inves-
titionen bereits gestoppt oder 
verschoben; 14 % erwägen den 
Verkauf von Vermögen, falls die 
Reform wie geplant 2026 greift. 

Arbeitnehmerfreizügigkeit

Ein weiteres strukturelles Problem be-
trifft den Zugang zu Arbeitskräften. Der 
Brexit erschwerte insbesondere die Rekru-
tierung von Saisonarbeitern aus EU-Staa-
ten. In Sektoren wie Gemüse-, Salat- und 
Obstbau kommt es zu Engpässen. Auch 
steigende Löhne und Sozialabgaben be-
lasten diese arbeitsintensiven Produktions-
zweige zusätzlich. Betriebe wie G’s Fresh 

Group (siehe S. 22), ein international täti-
ges Unternehmen mit über 17 000 ha 
Gemüseanbau in mehreren Ländern, re-
agieren mit technischer Automatisierung 
und internationaler Diversifizierung. Den-
noch bleibt der Arbeitskräftemangel eine 
strategische Herausforderung für die ge-
samte Branche.

Fazit. Fünf Jahre nach dem Brexit ist die 
britische Landwirtschaft geprägt von Um-
stellung, Unsicherheit und zum Teil auch 
von Erneuerung. Die Abkehr von den EU-
Strukturen ist politisch gewollt, doch wirt-
schaftlich nur teilweise gelungen. Die 
Kombination aus weggefallener Förde-
rung, regulatorischer Komplexität, stei-
genden Betriebskosten und arbeitsmarkt-
lichen Engpässen erzeugt Druck auf weite 
Teile der Branche.

Dennoch dominiert keine Klagehaltung, 
sondern der Wille zur Gestaltung. Viele 
Betriebsleiter richten ihre Geschäftsmo-
delle rigoros auf Effizienzsteigerung, Kos-
tenkontrolle und Marktchancen aus, um 
auch ohne Subventionspolster wettbe-
werbsfähig zu bleiben – getreu dem Mot-
to: »Machen ist wie Wollen, nur krasser.« 
Damit beweist die Landwirtschaft auf der 
Insel  einmal mehr ihre Wandlungsfähig-
keit und ihren unternehmerischen Spirit: 
Anpassungsdruck wird nicht nur ertragen, 
sondern zum Treiber weiterer Modernisie-
rung gemacht.

Thomas Künzel
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»Wir brauchen  
mehr Leadership«
Freiwillig statt Vorschrift: NFU-Vizepräsident David Exwood erklärt, wie das britische 

Prämiensystem Landwirte mit Wahlfreiheit zu messbaren Umweltleistungen bewegt. Und er 

zeigt, dass für mehr Vertrauen seitens der Politik Verbände und Landwirte mehr Führung 

zeigen und mit gutem Beispiel vorangehen müssen. 

Herr Exwood, mit dem Brexit ist auch das 
alte System der EU-Direktzahlungen weg-
gefallen. Wie sieht die Lage heute aus?

Wir wollten diesen historischen Mo-
ment nutzen, um etwas Besseres zu schaf-
fen: Die Sustainable Farming Incentive 
(SFI) ist der erste Pfeiler von ELMS – einem 
System, das gezielt öffentliche Güter ho-
noriert, also Leistungen, von denen die 
Gesellschaft profitiert – Klimaschutz, Bio-
diversität, sauberes Wasser. Damit schlie-
ßen wir die Finanzierungslücke, die der 
Wegfall der alten Prämien gerissen hat, 
aber wir verknüpfen das Geld an messba-
re Ergebnisse und nicht mehr an Hektar-
zahlen.

Worin unterscheidet sich die SFI konkret 
von den früheren Direktzahlungen?

Der wichtigste Unterschied ist die Frei-
willigkeit gepaart mit Wahlfreiheit. Frü-
her floss Geld pro Hektar, unabhängig 
davon, welche Leistungen für Klima, Na-
tur oder Wasserqualität erbracht wurden. 
Heute gilt: öffentliches Geld nur für öf-
fentliche Güter. Genau das ist der An-
spruch der SFI: ein einfach zugängliches, 
praxisnahes System, das Umweltleistun-
gen neben der Nahrungsmittelproduktion 
unterstützt. 

Ich kann mir als Landwirt aus einem 
Katalog von Maßnahmen genau jene aus-
suchen, die zu meinem Betrieb, meinen 
Böden und meinem Geschäftsmodell 
passen. Tue ich nichts, bekomme ich 
auch kein Geld – das ist fair. Entscheide 
ich mich für Maßnahmen, zahlt mir der 
Staat dafür, weil die Gesellschaft am En-
de profitiert. Diese Logik ersetzt das alte 
Gießkannenprinzip.

Man lässt also die Landwirte entscheiden. 
So weit ist die EU noch nicht.

Nein. Zum Vergleich: Auf EU-Ebene 
wird mit dem neuen Soil Monitoring Law 
ein stärker zentral gesetzter Rahmen für 
Bodengesundheit aufgebaut – wichtig im 
Prinzip, aber ich bin überzeugt, dass ein 
anreizbasierter, wahlfreier Ansatz wie SFI 
Landwirte besser motiviert als detaillierte 
Vorschriften von oben.

Dennoch klagen viele Betriebe, der Über-
gang sei schmerzhaft gewesen. 

Ich bestreite das nicht. Jeder Paradig-
menwechsel tut weh, vor allem dort, wo 
die alte Direktzahlung einen relevanten 
Teil des Einkommens ausmachte. Aber wir 
haben eine Regierung, die eine klare Visi-
on hat und den politischen Rahmen 
bereitstellt. Zugleich räumt sie uns Ent-
scheidungsfreiheit ein. Wir sind nicht ge-
zwungen, jede Maßnahme anzunehmen 
– wir können Schritt für Schritt umstellen, 
ausprobieren, lernen. Das mindert das 
Risiko und ermöglicht Anpassung an un-
terschiedliche Betriebssituationen.

Da hat sich über 
viele Jahre einiges 

angestaut im System 
Landwirtschaft. 

Proteste helfen aber 
nicht, Vertrauen 

gegenüber Politik 
und Gesellschaft 

zurückzugewinnen. 
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Können Sie nach drei Jahren eine Zwi-
schenbilanz ziehen?

Ja, gerne. Lassen wir Zahlen sprechen: 
Über 50 000 Betriebe nehmen heute an ei-
nem Umwelt- oder Landschaftsmanage-
mentprogramm teil, davon gut 37 000 im 
Kernstück SFI. Damit haben wir heute 
rund die Hälfte aller englischen Betriebe 
eingebunden. Das zeigt vor allem eines: 
Wenn der Staat Landwirten vertraut und 
Optionen bietet, ziehen sie mit.

Viele warten darauf, dass die Politik die 
großen Probleme löst. Sie sagen jedoch, 
Führung beginne auf den Höfen selbst. 
Was meinen Sie damit?

Es ist leicht, mit dem Finger auf West-
minster zu zeigen und zu rufen: »Macht 
das gefälligst!«. Doch echte Führung 
heißt, die Politik herauszufordern und 
gleichzeitig zu beweisen, dass wir Land-
wirte gemeinsam Lösungen liefern kön-
nen. Genau das habe ich in den vergange-
nen zwei Wochen getan: Ich saß 
stundenlang mit Umweltverbänden wie 
RSPB, National Trust oder Soil Association 
zusammen. Wir haben eine gemeinsame 
Erklärung an den Landwirtschaftsminister 
geschickt, um Kürzungen im Umweltbud-
get zu verhindern. Denn: Im März wurde 
die Aufnahme neuer Förderanträge ge-
stoppt, weil der festgelegte Budgetdeckel 
von 1,2 Mrd. € ausgeschöpft war. 

Solche Allianzen sind doch manchmal 
verdammt schwierig, oder nicht? 

Ja, das ist richtig. Interessen prallen auf-
einander, Vorurteile sitzen tief. Aber wenn 

wir vorleben, dass Zusammenarbeit funk-
tioniert, nimmt uns die Politik sehr viel 
ernster. Führen heißt für mich, mit gutem 
Beispiel voranzugehen, nicht nur Forde-
rungen zu stellen. Alles Weitere liegt dann 
tatsächlich in unseren Händen.

Welche konkreten Schritte unternimmt 
denn der NFU, um Führungskompeten-
zen bei seinen Mitgliedern aufzubauen?

Wir investieren gezielt in Menschen – 
denn ohne starke Persönlichkeiten keine 
starke Branche. Als Beispiel möchte ich 
unser Student & Young Farmer Ambassa-
dor-Programm für Mitglieder unter 30 nen-
nen. Die Teilnehmenden schreiben für na-
tionale Medien, sprechen vor Schulklassen 
und bekommen Einblick in politische Ent-
scheidungswege – gelebtes Governance-
Training. Oder mit unserer AgriLeadership-
Week zeigen wir Best Practices auf, 
vernetzen Nachwuchs- und etablierte 
Kräfte und sorgen dafür, dass gute Gover-
nance in jeden Betriebsalltag einzieht. Wir 
entwickeln Führungskräfte und fordern al-
le Mitglieder auf, selber Vorbilder zu sein. 
Nur so gewinnen wir das Vertrauen, ohne 
das weder Politik noch Gesellschaft die 
nächste Etappe mit uns gehen. � – ku –

Fragen und Antworten wurden aus einer 
Dinner Speech von David Exwood abgeleitet.

Unser Gesprächspartner
Vorstellung. NFU – National 
Farmers’ Union of England & Wa-
les – vertritt rund 49 000 landwirt-
schaftliche Betriebe, lobbyiert in 
Westminster und Brüssel und 
bietet ihren Mitgliedern Beratung, 
Rechtshilfe sowie Einkaufsrabatte. 
Gegründet 1908, finanziert sie 
sich über Beiträge und beschäftigt 
400 Mitarbeiter. 

David Exwood wurde im 
Februar 2024 zum NFU Deputy 
President gewählt. Auf seinem 
Familienbetrieb Westons Farm bei 
Horsham (West Sussex) bewirt-
schaftet er mit seinen zwei 
Söhnen gut 1 200 ha Pachtland. 
Gestartet 1989 mit 70 ha, umfasst 
das Unternehmen heute Acker-
bau, Milch- und Mastvieh, eine 
Sussex-Mutterkuhherde und 
Schafe. 2003 kam ein Hofladen 

hinzu, in dem Fleisch, Gemüse 
und regionale Produkte vermark-
tet werden. Westons engagiert 
sich außerdem in Wasser- und 
Heide-Renaturierung. 

David Exwood,  
stellv. Präsident des  
National Farmers’ Union (NFU)
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Stark gewachsen, 
effizient geführt
Fünf kernige Unternehmer mit ganz individuellen Konzepten und demselben 

Ziel: Sich auch unter schwierigen Rahmenbedingungen zukunftssicher 

aufzustellen. Wir haben sie besucht. 

Mut und Risikobereitschaft sowie 
unternehmerisches Geschick 

sind in der DNA der englischen Landwirte 
fest verankert. Allerdings ist auch bei ih-
nen nicht alles eitel Sonnenschein. Feh-
lende Nachfolger, eine zunehmend kriti-
schere Gesellschaft und unkalkulierbare 
Rahmenbedingungen seitens der Politik – 
was es braucht, ist die Lust, neue Wege zu 
gehen. Sich auf seine Stärken zu fokussie-
ren. Sich von der breiten Masse abheben.  
Wir haben Landwirte in der Region Ost-
england besucht, die Beispiele dafür sind, 
wie eine solche Betriebsentwicklung ab-
laufen kann.

Fisher Farms

2023 entstand am Food Enterprise Park 
in Easton bei Norwich eines der weltweit 
größten Vertical-Farming-Gewächshäuser. 

Auf nur 1,6 ha Grundfläche stapeln sich 
25 000 m² klimatisierte Anbaufläche auf 
zwölf Ebenen. Die Anlage liefert im Vollbe-
trieb gut 6,5 t Schnittsalat und Küchenkräu-
ter pro Tag und soll damit die Ernte von 
rund 400 ha konventionellen Feldbaus er-
setzen – ganzjährig, pestizidfrei und kom-
plett mit regenerativem Strom versorgt. 

Gegründet wurde das Unternehmen 
2017. Erste Versuche liefen in einem umge-
bauten Schiffscontainer; 2019 
folgte eine 3 200 m² große 
Pilotfarm, die heute Forschung 
und Entwicklung beherbergt. 
Den großindustriellen Schritt 
wagte Fischer Farms mithilfe 
einer 30 Mio. €-Finanzierung 
durch Gresham House, einen 
speziellen Fonds für nachhal-
tige Anlagen. Ausdrückliches 

Ziel des Investments ist es, Vertical Far-
ming auf ein skalierbares, profitables Ni-
veau zu heben.

Rund 70 % der variablen Kosten entfal-
len auf Energie. Diese Abhängigkeit prägt 
jede Detailentscheidung. Fischer Farms si-
chert sich deshalb langfristige Grünstrom-
verträge aus Offshore-Wind und optimiert 
jede Kilowattstunde: effiziente LED-Mo-
dule, Wärmerückgewinnung aus der Küh-

Fischer Farms 
produziert in 
Europas größter 
Vertical Farm 
Micro-Greens und 
Salatsprossen unter 
LED-Licht.
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lung, »smart dimming« in Wachstumspha-
sen mit geringerer Lichtbedürftigkeit. Die 
aktuelle Anlage soll bereits 60 bis 70 % we-
niger Strom pro Kilogramm Blattware ver-
brauchen als die Pilotanlage – eine Kosten-
kurve, die über Technikfortschritt weiter 
fallen soll. Die geschlossene Prozesskette 
soll außerdem Wasser- und Nährstoff-
Recyclingquoten von über 90 % erlauben.

Marktseitig beliefert Fischer Farms bis-
lang Lebensmittelverarbeiter und Gastro-
nomie. Der Endverbrauchermarkt wird 
erst dann ins Visier genommen, wenn die 
laufenden Energieeinsparprogramme die 
Stückkosten weiter drücken. Für das Un-
ternehmen ist deshalb nicht der Zugang 
zum Handel, sondern der Zugang zu be-
zahlbarer Energie der entscheidende 
Wettbewerbsfaktor.

Zwischenfazit. Gelingt es, die Kilowatt-
stunde weiter zu verbilligen, skaliert das 
Modell: Kurze Lieferketten und planbare 
Qualität machen Vertical Farming gerade in 
dicht besiedelten Regionen attraktiv. Das 
Norfolk-Projekt dient damit als Reallabor 
dafür, wie viel Ertrag und Versorgungssi-
cherheit sich Inhouse produzieren lässt. 

Redgate Dairy Farm

Der Milchviehbetrieb von Familie Willis 
liegt am östlichen Rand der Cambridge

shire Fens bei Wisbech. 2007 wurde auf 
der damaligen Grünlandbrache eine nord-
amerikanisch inspirierte 600-Kuh-Anlage 
hochgezogen: ein 140 × 36 m offener Lie-
geboxenstall, 80er Melkkarussell von De-
Laval, ein 35 000 l Kühltank, zwei große 
Siloplatten und ein Güllelager für acht 
Monate Lagerdauer. Zum Hof gehören 
heute 124 ha, davon 110 ha Dauergrün-
land. Mais wird auf umliegenden Acker-
flächen über Tauschverträge angebaut und 
von Lohnunternehmern gehäckselt. Das 
Stroh kommt von Nachbarbetrieben, im 
Gegenzug fließt Gülle zurück.

Seit der Übernahme im Jahr 2014 lei-
ten Jonathan und Wendy Willis den Be-
trieb als Redgate Dairy Farm. Die Herde 
ist auf knapp über 800 melkende Hol-
steins angewachsen. Ein Blick in die Be-
triebszahlen zeigt: Am 19. Mai 2025 wur-
den 29 850 l vermarktet, das sind also 
unterm Strich 36,8 l/Kuh/Tag. Verkauft 
wird an Arla.  

Die aktuelle Hochleistungsration be-
steht aus Maissilage, Grassilage, Rüben-
pressschnitzeln, Rapsschrot und einem 
18 %-Kraftfuttermischpellet. Trotz hoher 
Grundfutterkomponente fällt der Kosten-

druck ins Gewicht: Der Futterkostenanteil 
beträgt gut 35 % vom Milchpreis. Willis 
wertet diese Kennzahlen wöchentlich aus. 
Liegt der Futterkostenanteil länger über 
33 %, wird die Kraftfutterkurve abgeflacht 
und die Ration stärker maisbetont gestal-
tet. 

Zwei festangestellte Herdenmanager 
und vier Melker kümmern sich um die drei 
Laktationsgruppen. Besonderer Fokus liegt 
auf der Tiergesundheit. Zellzahlen von 
132 000 und eine Remontierungsrate von 
26 % zeigen das deutlich. 

Ein Augenblick, der alles änderte. Im  
Herbst 2020 geriet Inhaber Jonathan Willis 
bei der Strohernte zwischen Frontlader und 
Anhänger – eine Zinkengabel durchbohrte 
Rücken und Bauch. Nur dank einer sechs
stündigen Not-OP überlebte er. Sicher-
heitsschulungen gehören seither zur Pflicht 
auf dem Hof.

Zwischenfazit. Jonathan Willis demons-
triert, dass ein intensiv geführter Milch-
viehbetrieb in einer klassischen Ackerbau
region wettbewerbsfähig sein kann, wenn 
er konsequent auf Futterkostenkontrolle 
setzt. Die Mai-Analyse 2025 zeigt: Bei ei-
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Die Milchleistung 
liegt bei 12 500 kg 
pro Kuh und Jahr. 
Beeindruckend: Das 
80er Melkkarussel.

Milchviehhalter Jonathan Willis legt 
besonderes Augenmerk auf die 
Futterkosten. Was die Silagequalität 
angeht, ist jedoch noch Luft nach oben.
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nem Milchpreis von 47 Ct/kg lassen sich 
noch knapp 11,50 € Marge über einge-
kauftes Futter halten. 

G´s Fresh Group

Was 1952 mit 130 ha Sellerie begann, 
ist heute einer der größten und zugleich 
vertikal am stärksten integrierten Salat- 
und Gemüseproduzenten Europas – noch 
immer familiengeführt. Das Unternehmen 
setzte frühzeitig auf die Direktbelieferung 
britischer Supermärkte, 1985 folgte der 
Schritt nach Spanien, um eine ganzjährige 
Versorgung sicherzustellen. Der Aufbau 
weiterer Standorte sowie das kontinuierli-
che Wachstum bis in eine Größenordnung 
von heute rund 17 500 ha spiegeln den 
Anspruch wider, Salate »vom Samen bis 
ins Regal« aus einer Hand zu liefern. Zum 
Portfolio gehören Kopf- und Babyleaf-Sa-
late, Eisbergsalat, Sellerie, Radieschen, 
Zwiebeln und Schalotten sowie Rote Bete. 

Charakteristisch für G’s ist der hohe In-
tegrationsgrad: Planung, Anbau, Jung-
pflanzenanzucht, Ernte, Aufbereitung, 
Verpackung und Logistik liegen im glei-
chen Verbund. Bereits 2006 investierte G’s 
in ein Salat-Gewächshaus, um die Voran-
zucht zu zentralisieren und das Feldrisiko 
zu reduzieren. Heute laufen hier – je nach 
Saison – zwei Aussaatschichten pro Tag, 
mit einer Leistung von 1 bis 1,5 Mio. Jung-
pflanzen täglich. Die Keimung erfolgt in 
klimatisierten Kammern bei 16,5 °C und 
rund 96 % relativer Luftfeuchte. Dieser en-

ge Klimakorridor sorgt für rasche, gleich-
mäßige Aufläufe in den Presslingen.

Pflanzensubstrat ohne Torf. Der politi-
sche und gesellschaftliche Druck, Torf als 
Kohlenstoffspeicher zu schützen, wächst. 
Die britische Regierung arbeitet an einem 
schrittweisen Verkaufs- und Nutzungsver-
bot: Der Einzelhandelsverkauf torfhaltiger 
Produkte soll (mit gestaffelten Übergangs-
fristen) auslaufen; für professionelle Ge-
müse- und Jungpflanzenbetriebe werden 
spätere Stichtage und technische Ausnah-
men diskutiert. Vor diesem Hintergrund 

arbeitet G’s daran, die Wasserhaltefähig-
keit und Nährstoffpufferleistung torfredu-
zierter Mischungen im Pressling nachzu-
bilden und innerhalb der kommenden 
fünf Jahre vollständig auf torffreie Substra-
te umzusteigen. 

Die Produktionskette ist minutiös getak-
tet: Von der Aussaat bis zur Feldpflanzung 
werden Chargen streng nach prognostizier-
ter Verbrauchernachfrage der Handelspart-
ner freigegeben. Für Eisbergsalat, dessen 
Handelsqualität sehr eng definiert ist, ergibt 
sich im Feld nur ein optimales Erntefenster 

Anzucht der Salatpflanzen im Gewächshaus: Noch wurzeln sie auf 
torfhaltigem Substrat – künftig sollen torffreie Mischungen mit gleicher 
Wasser- und Nährstoffspeicherfähigkeit eingesetzt werden.
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Auf dem Ernteflieger geschnitten, sortiert und verpackt: Der Eisbergsalat 
verlässt das Feld praktisch verkaufsfertig – in wenigen Stunden liegt er 
frisch im Supermarktregal.
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von nur zwei Tagen. Die Vorplanung zielt 
darauf, diese kurze Phase je Region und 
Lieferkette exakt zu treffen, um Überschüs-
se und Qualitätsabstufungen zu vermei-
den. Das datengetriebene Sowing-to-De-
mand-Prinzip, das G’s mit Handelspartnern 
weiterentwickelt hat und das auf Wachs-
tums-Prognosemodellen aufsetzt, ist dabei 
ein zentraler Hebel zur Reduktion von 
Nahrungsmittelabfällen. 

Wie in weiten Teilen des arbeitsintensi-
ven Freilandgemüsebaus bleibt die Ver-
fügbarkeit qualifizierter Saisonarbeitskräf-
te eine strategische Engpassgröße. G’s 
Fresh beziffert den jährlichen Bedarf für 
Ernte- und Verarbeitungskräfte über alle 
Standorte hinweg auf rund 8 000 Mitar-
beiter. Allein für die Ernte in England wer-
den über 2 000 Arbeitskräfte benötigt. 
Trotz Investitionen von über 11 Mio. € in 
Ernte-Automatisierung innerhalb von fünf 
Jahren bleibt qualifiziertes Personal un-
verzichtbar – ein Faktor, der auch die Tak-
tung der Aussaat- und Ernteplanung be-
einflusst.

Zwischenfazit. G’s Fresh Group be-
weist, dass industriell geprägter Salatan-
bau unter Einhaltung strenger Nachhaltig-
keitskriterien möglich ist. Der Übergang zu 
torffreiem Substrat in Kombination mit prä-
ziser Prozesssteuerung – von Temperatur 
über Luftfeuchte bis zu Aussaat- und Ernte-
timing – ermöglicht, Umweltansprüche 
und höchste Qualität gleichermaßen zu er-
füllen. Die größte Herausforderung: Quali-
fiziertes Personal für die Ernte zu finden. 

Eaubrink Farms

Die B-1103 führt westlich von King’s 
Lynn schnurgerade über die alten Entwäs-
serungsdeiche der Fens. Dort, wo sich 
Norfolk in weite, horizontlose Felder öff-
net, liegt Eaubrink Farm GmbH, die heute 
4 400 ha Ackerfläche bewirtschaftet und 
damit zu den größten Betrieben Osteng-
lands zählt. Eigentümer ist seit 1987 die 
Hamburger Unternehmerfamilie Reemts-
ma, die damals mit 300 ha startete und das 
Unternehmen seither kontinuierlich ar-
rondierte. Die schweren, weitgehend drai-
nierten Marschlehme bringen grundsätz-
lich Hochertragspotenzial – der 
durchschnittliche Weizenertrag liegt bei 
10,5 t/ha – begünstigen aber zugleich 
massiven Ackerfuchsschwanz-Druck. 

Nachdem sich das Ungras Anfang der 
2010er-Jahre explosionsartig ausbreitete, 
entschied die Familie Reemtsma 2013, die 
Bewirtschaftung wieder komplett in Eigen-
regie zu führen. »Unser Hauptaugenmerk 
liegt auf der Ackerfuchsschwanzbekämp-
fung«, sagt Betriebsleiter Leopold Stolberg. 

Das Herzstück der Bekämpfungsstrate-
gie ist eine weit gespannte Fruchtfolge mit 
inzwischen 40 bis 50 % Sommerungen. 
Neben Sommergerste und Ackerbohne 
steht jedes Jahr ein Kontingent von rund  

80 000 t Zuckerrüben als »Reinigungs-
frucht« im Kontrakt, was 850 bis 900 ha 
entspricht. Winterweizen behält seine 
Rolle als Haupterlösbringer, wird aber – 
ebenso wie Winterraps – konsequent nur 
auf Flächen gedrillt, die sich sicher termin-
gerecht spritzen lassen. Denn: »Auf den 
schweren Böden bringt schon eine Hand-
voll Ackerfuchsschwanz-Pflanzen pro m2 
Ertragsverluste von bis zu 1 t/ha Winter-
weizen«, betont Stolberg. 

Alle Stoppelflächen gehen zu 100 % in 
die Scheinsaat: Nach der Ernte arbeiten 
zwei Köckerling-Vario-Grubber zunächst 
flach, später tiefer. Das Ziel: Unkraut kei-
men lassen, dann oberflächlich abtöten – 
notfalls zweimal, bevor gesät wird. Hohe 
Aussaatstärken von etwa 385 Körnern/m² 
sollen den Konkurrenzdruck der Kultur 
zusätzlich erhöhen. Auf Problemschlägen 
greift Stolberg notfalls zur Ultima Ratio: 
2025 wurden 35 ha komplett stillgelegt, 
um die Samenbank auszuhungern.

Mechanik vor Chemie. Herbizide setzt 
Stolberg erst ein, wenn mechanische Maß-
nahmen ausgereizt sind – angesichts resis-
tenter Ackerfuchsschwanz-Populationen 
eine pflanzenbauliche Notwendigkeit. 
Der Werkzeugkasten ist dabei breiter als 
in Deutschland. Im Vorauflauf kommt Lu-
ximo (Cinmethylin) in Kombination mit 
Flufenacet zum Einsatz; Pyroxasulfone- 
oder Prosulfocarb-Mischungen folgen je 
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Betriebsleiter Leopold Stolberg und sein 
Hauptgegner: Mit weiter Fruchtfolge, 
Sommerungen, Scheinsaat und 
Herbizidstrategie hält er den 
Ackerfuchsschwanz in Schach.
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nach Resistenzsituation. Späte Glypho-
sat-Stoppelanwendungen ergänzen das 
System. Außerdem setzt man auf feste 
Fahrgassen. Die Verdichtung bleibt auf 
8 % der Fläche fixiert, während 92 % der 
Bodensohle lockerer bleiben und sich 
Ackerfuchsschwanz schlechter etabliert.

Der Betrieb beschäftigt 14 Mitarbeiter, 
darunter zwei Auszubildende. Trotz des 
aus Deutschland gesteuerten Control-
lings bringt der Brexit finanzielle Rei-
bungsverluste: »Für eine deutsche GmbH 
ist die Kreditwürdigkeit bei britischen 
Banken inzwischen spürbar abgesun-
ken«, sagt Stolberg. Investitionen müssen 
stärker aus der Eigenkapitalbasis heraus 
finanziert werden.

Zwischenfazit. Unterm Strich zeigt 
Eaubrink, dass sich Ackerfuchsschwanz 
selbst auf schweren Marschstandorten 
eindämmen lässt, wenn Bodenbearbei-
tung, Fruchtfolge, Herbizidprogramm 
und Maschinenmanagement lückenlos 
ineinandergreifen – selbst um den Preis, 
einzelne Schläge zeitweilig aus der Pro-

duktion zu nehmen. Das Beispiel zeigt 
vor allem eines: Konsequenz in jeder De-
tailentscheidung ist die wirksamste Her-
bizidreserve.

Greens of Soham

Greens of Soham – heute Teil der euro-
paweit agierenden Top Farms International 
Ltd. – bewirtschaftet inzwischen ein Flä-
chenportfolio von rund 56 000 ha:  
8 000 ha in Großbritannien, 32 000 ha in 
Polen und 16 000 ha in Rumänien. Die 
britischen Betriebe verteilen sich vom 
schwarzen Moorboden der Cambridge
shire Fens über die sandigen Brecklands 
Norfolks bis zu den Freimergeln North
umberlands. 

Nur etwa 1 %, also 80 ha, der insge-
samt 8 000 ha befinden sich im Eigentum, 
der Rest wird über Pacht-, Share- und Con-
tract-Farming-Verträge gesichert. Die da
raus resultierende Flächenflexibilität ist 
strategisch entscheidend, denn Greens 
konzentriert sich auf den Anbau von Kar-

toffeln (> 2 000 ha) und Rote Bete. Als 
größter Produzent des Landes erreicht 
man etwa 70 % Marktanteil und liefert 
dank eigener Kühl- und Feuchtlager ganz-
jährig an den LEH. Waschen, Sortieren, 
Verpacken von frischer Rote Bete – vom  
1 kg-Beutel bis zum Industrie-Bigbag wird 
die gesamte Kette abgedeckt.  

Regenerative Ausrichtung. Seit 2022 
trägt Greens als erster Großbetrieb das 
»Integrated Regenerative Production Cer-
tificate« der Terra Nostra-Foundation – ein 
Audit, das Humusaufbau, Biodiversitäts-
förderung und Input-Effizienz quantifi-
ziert. Konkrete Maßnahmen: Zwischen-
früchte auf über 60 % der Flächen, 
reduziertes Pflügen, platzierte Düngung  
per Sensor sowie systematisches Monito-
ring der Bodenbiologie. 

Diese Linie entspricht der Unter
nehmensphilosophie und erleichtert die 
Gespräche mit dem LEH, der Scope-3-
Reduktionsziele nachweisen muss. 

Thomas Künzel

Bei Roten Beten erreicht Greens einen Marktanteil von 70 % – und 
das auf fast ausschließlich Pachtflächen. Die Weiterverarbeitung 
reicht von Waschen, Sortieren bis zur verzehrfertigen 
Vakuumpackung für den Handel.
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24. September 2025 | 10:00-16:00 Uhr
dbb forum Berlin, Friedrichstr. 169, 10117 Berlin

Zukunftsfähige Landwirtschaft – Strategien  
für nachhaltige Ernährungssysteme
Die Landwirtschaft steht unter Druck – von Klimawandel bis Kostenexplosion. Gleichzeitig braucht 
es dringend Antworten auf die Frage, wie Ernährungssysteme ökologisch und ökonomisch tragfähig 
gestaltet werden können. Wir laden Sie herzlich ein, mit führenden Köpfen aus Politik, Wissenschaft, 
Agrarwirtschaft und Handel über zentrale Weichenstellungen der Zukunft zu diskutieren.

Premium Partner: Eine Veranstaltung von:Experience Partner: Netzwerkpartner:

studiozx.de/agrar

Diese wichtigen Themen erwarten Sie unter anderem:

Regionale Lebensmittel-
produktion: Wunsch oder 

Wirklichkeit?

Re-use Food, Zero Waste, 
Circular Food: Vision oder 

baldige Realität?

Wie schmeckt die Zukunft? 
Chancen und Grenzen  
von In-vitro-Fleisch,  

Insekten & Co.

Nachhaltige Anbausysteme 
zwischen Bio und konven-

tionell: Wege zu einer  
resilienten Landwirtschaft

M
elden Sie sich jetzt an!

Weitere Infos finden Sie unter  
dlg-mitteilungen.de/events
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Neue Freiheiten  
bergen auch Risiken
Erleichterte Zulassung genomveränderter Pflanzen, eigene Bewertungszyklen, kürzere 

Wirkstofflaufzeiten und ein nationaler Belastungsindikator bei Pflanzenschutzmitteln: Das schafft 

Forschungsspielräume auf der Insel, erhöht jedoch die Marktrisiken für Exporte in die EU. 

Seit dem formellen Austritt aus der EU 
kann Großbritannien seine Vorgaben 

für neue Züchtungstechnologien und den 
Pflanzenschutz selbstständig treffen. Die 
Regeln des Binnenmarktes gelten nur noch 
in Nordirland, sodass zwischen beiden 
Rechtsräumen zunehmend »Regulierungs-
fugen« entstehen, die Handel und For-
schung gleichermaßen berühren.

Neue Züchtungstechnologien. Mit dem 
Genetic Technology Act 2023 hat die Re-
gierung Genome-Editing-Organismen, die 
keine artfremden DNA-Fragmente enthal-
ten, weitgehend aus dem strengen GVO-
Recht herausgelöst. Das Gesetz gilt aller-
dings nur im englischen Landesteil, nicht 
in Schottland, Wales und Nordirland. Für 
solche Organismen genügt künftig eine 
Registrierung, und nur komplexere Eingrif-
fe erfordern noch ein Risikodossier. Die 
Durchführungsbestimmungen sollen im 
Herbst 2025 in Kraft treten. 

Obwohl die Labour-Regierung Einwände 
des Oberhauses prüft und die Auswirkun-

gen auf ein mögliches Agrarabkommen mit 
der EU abwägt, rechnen Behörden und 
Züchter mit ersten Anträgen noch 2025. 
Demgegenüber gilt in der EU weiterhin die 
GVO-Richtlinie. Erst im März haben dort 
Rat und Parlament ein Verhandlungsman-
dat für die geplante Verordnung über 
»Neue Genomische Techniken« beschlos-
sen. Ein Inkrafttreten vor 2027 gilt als un-
realistisch. Auch Deutschland bleibt bis 
zum Abschluss des EU-Prozesses an das 
bisherige GVO-Regime gebunden. Ein im 
April 2025 vorgelegtes Gutachten des 
BMEL warnt vor vorschneller Deregulie-
rung ohne begleitende Kennzeichnungs-
pflichten. 

Die Folge: Forschungs- und Feldversu-
che mit Genome-Editing-Pflanzen (z. B. 
CRISPR-Weizen und Camelina-Feldversu-
che) verlagern sich zunehmend nach Eng-
land, während der EU-Marktzugang für 
dort entwickelte Sorten vorerst unsicher ist.

Pflanzenschutzmittel. Die EU-Verord-
nung 1107/2009 wurde zum Austrittszeit-

punkt in nationales Recht überführt, aber 
neue EU-Entscheidungen gelten nicht 
mehr automatisch. Seit 2021 führt die bri-
tische Zulassungsbehörde ein eigenes 
Register für Wirkstoffe und Rückstands-
höchstmengen. Außerdem hat Großbri-
tannien mit dem Nationalen Aktionsplan 
für Pflanzenschutzmittel einen Belas-
tungsindikator (PLI) eingeführt und ein Re-
duktionsziel von 10 % bis 2030 gesetzt – 
das ist deutlich ehrgeiziger als in der EU. 

Fazit. Bei neuen Züchtungstechnolo-
gien prescht Großbritannien voran. Ob 
der Vorsprung anhält, hängt davon ab, wie 
schnell die Sekundärgesetzgebung umge-
setzt wird und welche Kompromisse ein 
Handelsabkommen (»EU-Reset«) erfor-
dert. Im Pflanzenschutz zeigt sich bereits 
eine spürbare Distanzierung: eigene Wirk-
stofflaufzeiten, höhere oder niedrigere 
Rückstandshöchstmengen und ein eigener 
Indikator für die Belastung der Umwelt. 

Thomas Künzel 

Ungleichgewicht bei  
Pflanzenschutzwirkstoffen

2037

Anzahl  
zugelassener Pflanzen-

schutzmittel (2025)

77/216

Anzahl zugelassener 
Wirkmechanismen/ 
Wirkstoffe (2025)

97

Anzahl nicht  
wiedergenehmigter 

Wirkstoffe (2020 – 2026)

0

4

Anzahl neu  
zugelassener 

Wirkstoffe seit 2020

Quelle: Michael Wagner, IVA
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Attraktivere Bedingungen
Forschung. Prof. Jonathan Napier leitet am britischen 
Forschungsinstitut Rothamsted Research seit über 20 
Jahren ein Modellvorhaben, bei dem Leindotter (Cameli-
na sativa) genetisch so verändert wurde, dass sich die aus 
Fisch und Meeresfrüchten stammenden Omega-3-Fett-
säuren EPA und DHA in seinen Samen anreichern. Er hat 
dafür mit seinem Team sieben fremde Gene in die Öl-
pflanze eingebaut und so die erste Quelle für »Fischöl« 
geschaffen, das nicht aus dem Meer stammt. Mit seiner 
Komplexität (vollständige Rekonstruktion eines mehrstufi-
gen Lipidstoffwechselwegs) gilt das Projekt als eines der 
anspruchsvollsten Freilandexperimente in Großbritanni-
en und gilt als Beispiel dafür, wie ein innovationsfreund-
liches Zulassungssystem Forschung und Nachhaltigkeits-
ziele zusammenführen kann.

Seit 2022 kann Napier gen-editierte Camelina‑Linien 
mit wenigen Klicks online anmelden und aussäen. »Die 
neuen Regeln machen Feldversuche spürbar einfacher«, 
erklärt er. Varianten mit höherem Ölgehalt oder verbes-
serter Krankheitsresistenz lassen sich nun von Saison zu 
Saison kombinieren. Der Wegfall umfangreicher Risiko-

dossiers spart laut 
Napier rund 
300 000 £ pro Linie 
und verkürzt den 
Schritt vom Labor 
aufs Versuchsfeld 
von etwa 18 Mona-
ten auf wenige 
Wochen.

Schub für Partner-
schaften und Kapi-
tal. Die neuen 
Freiheiten überzeu-
gen Investoren – 
auch wenn der 
Zugang zum EU‑Binnenmarkt weiterhin unklar ist: Das 
US‑Unternehmen Yield10 will ab 2026 PBO‑Camelina 
(precision bred organism) im großen Stil anbauen und 
rechnet mit einer ersten Lebensmittellizenz 2027/28. 
Damit könnte die Technologie den Sprung vom Versuchs-
feld in die industrielle Produktion schaffen. � – ku –

Prof. Jonathan Napier, 
Rothamsted Research

Nutzen Sie jetzt die Top-Deal Wochen, um mit der 12 m breiten 
AMAZONE Catros 12003-2TS zukunftssicher aufgestellt zu sein!

Sie brauchen etwas GRÖSSERES, 
um richtig Leistung zu zeigen?
Kein Problem: Jetzt Top-Deal-Wochen nutzen und sich mit der 12 m breiten 
Kompaktscheibenegge Catros+ 12003-2TS zukunftssicher aufstellen!

Profitieren Sie von attraktiven Preisen auf vorkonfigurierten, ab Werk verfügbaren Maschinen.

 for Innovation

www.amazone.de

Unsere Werksbeauftragten in Deutschland und Österreich:  
QR-Code scannen oder unter www.amazone.de/werksbeauftragte
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Geld verdienen mit 
Dienstleistungen?
Hohe Maschineninvestitionen auslasten und zugleich neue Erlösquellen erschließen – das 

klingt verlockend. Doch Lohnarbeiten sind eine Herausforderung: Kosten explodieren, 

Verrechnungssätze hinken hinterher und wer seine Vollkosten nicht kennt, schreibt schnell 

rote Zahlen. Albrecht Macke zeigt, worauf es ankommt. 

D ienstleistungen auf fremden Flä-
chen sind für viele Ackerbau- und 

Gemischtbetriebe ein willkommenes 
Standbein, um hohe Technikinvestitionen 
auszulasten. Doch die Praxis zeigt: Das 
Segment ist hart umkämpft, kapitalintensiv 
und nur selten wirklich rentabel. Gründe 
sind eine anhaltende Kosteninflation, zu 
spärlich angepasste Verrechnungssätze 
und fehlende Transparenz über die tat-
sächlichen Arbeitserledigungskosten.

Kostenbasis kennen. Voraussetzung für 
jeden Lohnauftrag ist eine betriebsindivi-
duelle Vollkostenrechnung, die alle Posten 
abbildet:
• Abschreibung, Zinsen, Reparaturen, 
Diesel, Versicherungen;

• Löhne inkl. Sozialabgaben, Urlaubs- 
und Ausfallzeiten;
• Organisations- und Managementauf-
wand (Rüsten, Dokumentation, Anfahrt, 
Feld-Mapping usw.).

In vielen Auswertungen fehlen gerade 
die letzteren Positionen, sodass die ver-
rechneten Sätze der realen Kostenbasis 
deutlich hinterherhinken. Ein einfaches 
minutiöses Abrechnen aller erbrachten 
Einzelarbeiten ergibt eben niemals die 
Summe der betrieblichen Arbeitserledi-
gungskosten. 

Noch zu beachten: Überschreitet der 
Umsatz aus Lohnarbeiten 51 000 €/Jahr, 
wird eine separate Dienstleistungsgesell-
schaft erforderlich. Für Buchhaltung, extra 
Bankkonto, steuerliche Beratung und inter-

ne Verrechnungen fallen schnell jährliche 
Kosten von mehr als 5 000 €/Jahr an – Zu-
satzaufwand, der zumeist unterschätzt 
wird und in die Kalkulation gehört.

Entwicklung der Arbeitserledigungs-
kosten. Unsere Auswertung der westdeut-
schen Betriebe zeigt: Innerhalb der ver-
gangenen fünf Jahre stiegen die 
Arbeitserledigungskosten im Mittel um 
25 % auf 725 €/ha. Besonders stark zogen 
Diesel (65 %), Reparaturen (34 %) und 
Löhne (13 %) an. Hinzu kommt das ge-
stiegene Kapitalvolumen und der Zinsan-
stieg auf Maschinenkredite. 
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Komplettbewirtschaftung – ein Rechen-
beispiel. Wir stellen uns ein vereinfachtes 
Beispiel einer 100 ha-Komplettbewirt-
schaftung vor. Die Vollkosten (inkl. 10 % 
Gewinnaufschlag) liegen bei gut 800 €/ha. 
Immer wieder finden wir solche Bewirt-
schaftungskonstellationen und beim Zu-
sammenfassen der einzelnen Abrechnun-
gen ergeben sich etwa 600 €/ha – ein 
Minus von 200 €/ha bzw. 20 000 € pro 
Jahr. Ein Sichschönrechnen durch bessere 
Auslastung der Technik und Fixkostende-
gression bringt bei Weitem nicht die er-
hofften Degressionseffekte. Ein Großteil 
der Kosten ist variabel: Löhne, Diesel, Re-
paraturen, eingekaufte Fremdleistungen 
und mit Einschränkungen auch die AfA. 

Leider scheuen sich Auftragnehmer ge-
rade in der jüngeren Vergangenheit, Preis-
sprünge von 10 % und mehr aufzuschla-
gen. Gelegentlich lässt sich auch die 
Strategie »Freundschaftspreis« aus Hoff-
nung der späteren Ablösung der Bewirt-
schaftung durch eine Pachtung finden. 
Aber rechtfertigt das eigene Verluste? 

Einzelabrechnung versus Vollkosten. 
Wir unterstellen eine typische Fruchtfolge 
aus Getreide, Raps, Rübe, Mais und der 
üblichen Flächenstilllegung. Die Abrech-
nung der Bewirtschaftung wird nach Ein-
zelwerten auf Basis überbetrieblicher Ma-
schineneinsätze (z. B. Maschinenring) 
vereinbart. Aus dieser Aufstellung ergeben 
sich Kosten von etwa 640 €/ha inklusive 
Diesel. Das zeigt: Vollkosten und verrech-
nete Erlöse klaffen weit auseinander. Ein 
zusätzliches Problem ist, dass hierbei 

sämtliche Rüst- und Managementzeiten 
nicht abgerechnet werden. Es fehlen rund 
fünf unbezahlte Personalstunden für Rüst-, 
Wege- und Dokumentationsaufwand je 
Hektar. Bei einem Bruttoarbeitslohn von 
25 €/h also satte 125 €/ha. 

Finanzierung der Technik. Auf den ers-
ten Blick bieten Hersteller immer wieder 
sehr attraktive Zinskonditionen zur Tech-
nikfinanzierung an. So sind aktuell auch 
wieder 1 % Zins möglich. Aber: Das setzt 
zum einen ein Kreditlimit von 50 % der In-

vestitionssumme voraus und zum anderen 
kurze Kreditlaufzeiten von maximal fünf 
Jahren. Für Betriebe mit angespannter Li-
quidität oder auch die dynamischen 
Dienstleister, die stark im Wachstum sind, 
bieten diese Finanzierungssätze jedoch 
eher ein Risiko als eine Chance. 

Die Antwort auf die Frage, woher die Til-
gung bei so kurzer Laufzeit kommen soll 
oder auch der vergleichsweise hohe Eigen-
kapitaleinsatz, bleibt meistens unklar. 
Wird die fehlende Liquidität über das lau-
fende Konto im Rahmen des Kontokorrents 
finanziert, handelt es sich bei genauer Be-
trachtung um eine sehr teure Finanzierung. 

Fazit. Die Prämisse, dass Technik eine 
entsprechende Mindestauslastung vorwei-
sen sollte, gilt ohne Einschränkung. 
Dienstleistung kann sie liefern – aber nur, 
wenn die Verrechnungssätze mit der Kos-
tenrealität Schritt halten. »Freundschafts-
preise« führen oft zu Verlusten, drücken 
das regionale Preisniveau und gefährden 
die betriebliche Liquidität. Dauerhaft er-
folgreich sind hingegen Betriebe, die ihre 
Kosten kennen, jede Leistung vollständig 
abrechnen, regelmäßig Preisgespräche 
mit ihren Kunden führen und die Arbeits-
qualität in den Vordergrund stellen. 

Unternehmer müssen deshalb lernen, 
Nein zu sagen, wenn der angebotene Preis 
ihre Vollkosten plus Gewinn nicht deckt. 

Albrecht Macke, BB Göttingen

25 % Kostenplus seit 
2019: Nur wer alle 
Posten von Rüstzeit 
bis Diesel voll 
ansetzt, betreibt  
das Lohngeschäft 
rentabel.

Abrechnung nach Einzelwerten

Arbeitsgänge €/Einsatz €/ha

Grubbern flach 2 30 60

Grubbern tief 1 45 45

Pflügen 0,5 (anteilig) 90 45

Drillen 1 75 75

Saatbettbereitung 1 35 35

Spritzen 5 18 90

Düngerstreuen 3 15 45

Grunddüngung 1 18 18

Ernte Druschfrüchte 0,8 (anteilig) 150 120

Ernte Zuckerrüben 0,2 (anteilig) 290 58

Transporte 1 50

Gesamt 641

Beispiel: Komplettbewirtschaftung mit 80 ha Druschfrüchten und 20 ha 
Zuckerrüben. Die Hälfte der Flächen wird gepflügt. 
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Sich immer wieder 
neu erfinden
Routinen brechen, Kooperationen wagen, Ideen testen – das ist Unternehmeraufgabe 

Nummer eins. Wie sich damit die Produktivität im Bioackerbau erfolgreich steigern lässt, 

zeigt Gustav Alvermann anhand von drei Beispielen.  

Landwirtschaft in Deutschland ist bei 
Weitem kein Selbstgänger. Funktio-

nierende Geschäftsmodelle mit solider 
Differenz zwischen Aufwand und Ertrag 
sind in einem Land mit hohen Löhnen, ho-
hen Pachten und hohen sonstigen Kosten 
eine ständige Herausforderung. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass Deutschland 
dicht besiedelt ist und seine Bewohner an-
spruchsvoll. Es besteht die Erwartung sei-
tens der Gesellschaft, dass Umweltgüter 
wie Wasser, Biodiversität und jüngst das 
Klima maximal geschützt werden. 

Die landwirtschaftliche Praxis steht vor 
der Herausforderung, Wege zu finden, die 
alle genannten Aspekte erfüllen. Ein Ge-
schäftsmodell, das mit Regenwald-Soja 
aus Brasilien Schweine für China erzeugt 
und durch räumliche Konzentration dabei 
das regionale Grundwasser gefährdet, 
wird volkswirtschaftlich jedenfalls infrage 
gestellt.

Im Ackerbau sind es wegbrechende 
Wirkstoffe durch Verschleiß oder Verbot, 
die der Pflanzenschutzspritze ihre domi-
nante Rolle nehmen. Es sind sowohl inter-
ne Gründe, wie das einseitige Setzen auf 
ertragreiche Winterungen als auch exter-
ne, wie der Wegfall von auswaschungsge-
fährdeten Wirkstoffen, z. B. Flufenacet. 
Komplexere ackerbauliche Regulations-
möglichkeiten gegen Ackerfuchsschwanz 
und Co. müssen nun weiterhelfen. 

Brodersen: Fokus auf  
Sommerungen 

In dieser Situation befand sich Dag Bro-
dersen aus Nordfriesland bereits vor zehn 
Jahren. »Ich habe Fuchsschwanz bis in je-
de Ecke und Atlantis wirkt nicht mehr«, 

lautet sein nüchternes Fazit. Die nordame-
rikanischen Ureinwohner sagen zu solch 
einer Situation: »Wenn das Pferd, das du 
reitest tot ist, dann steig ab«. 

Dag Brodersen fing nicht an mit »Repa-
raturbetrieb« und der Einführung einiger 
Hilfstools wie mehr Sommerungen oder 
Spätsaat bei Winterungen, sondern riss 
das Ruder komplett herum. Er stellte um 
auf Ökolandbau und wusste nicht so ge-
nau, worauf er sich einließ: »Ich habe um-
gestellt und erst danach realisiert, dass 
mein Standort super geeignet ist für Som-
merkulturen.«

Für die Bekämpfung von Ackerfuchs-
schwanz hat er sich als Ersatz für die Sprit-
ze die Sä- und Hackmaschine »Came-
leon« ausgesucht. Diese solide gebaute 
Konstruktion schien ihm die perfekte Ant-
wort auf den geforderten »Kampf mit an-
deren Mitteln«. Es tat sich aber zuneh-
mend eine zweite Front auf – die 
Wildgänse aus dem »Beltringhader Koog« 
gleich nebenan hinterm Deich. Nach der 
gerade erst gewonnenen Erkenntnis »nur 
Winterungen geht nicht mehr«, stellte sich 
über die Jahre die Einsicht ein: »Jetzt geht 
nur noch Sommerung!«

Es werden nach wie vor Winterungen 
wie Wintergerste, Raps und Winterwei-
zen angebaut – aber als Vogelfutter. Der 
wirtschaftliche Verlust wird durch ein ent-
sprechendes Naturschutzprogramm aus-
geglichen – und auf die Wildgänse ist Ver-
lass. Sie fressen die Quasi-Zwischenfrucht 
komplett weg und sorgen damit für eine 
gute Abtrocknung der Böden zur Früh-
jahrsbestellung. So hat sich in den vergan-
genen fünf Jahren ein Anbausystem mit 
ausschließlich Sommerungen herausge-

Nordfriesland

Herausforderung:
Ackerfuchsschwanz und  

Wildgänsefraß

Lösung:
Fokus auf Sommerungen

Dag Brodersen, 
Reußenköge
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bildet, mit organischer Düngung aus der 
eigenen Bioschweinehaltung, mit intensi-
ver aber oft auch pfluglos vorbereitender 
Bodenbearbeitung und mit exakter Hack-
pflege. Die überwiegend milden Marschen 
eignen sich für diesen Weg sehr gut. Und 
die Bedenken, ob die Strategie »nur noch 
Sommerungen« langfristig scheitern könn-
te, lassen sich mit dem Verweis auf Bioge-
müsebaubetriebe in der Region beantwor-
ten. »Die kriegen das ja auch hin« – mit 
diversen Kulturen, intensiver Hackpflege 
und periodischem Kleegras im Ablauf.

Das Kleegras ist bei Brodersen noch 
Mangelware. Das fressen die Gänse auch 
weg – und außerdem sind Biosommer-
marktfrüchte bei ihm so lukrativ, dass er 
auf den Umsatz kaum verzichten möchte. 

Das Ertragsniveau ist halb so hoch wie 
vorher, als im konventionellen Winterwei-
zen der Fuchsschwanzbesatz noch mode-
rat war. Die Körnerleguminosen sind ober-
halb der theoretisch vertretbaren 
Fruchtfolgegrenze und der risikobereite 
Landwirt wartet permanent auf entspre-
chende Rückschläge. Insbesondere die 
Erbsen – bei ihm im Gemenge mit Som-
mergerste als eigenes Schweinefutter an-
gebaut – sind bekannt dafür. 

Leguminosen-Müdigkeit ist eine Fakto-
ren-Krankheit, wobei noch längst nicht 
alle Faktoren bekannt sind. Die gesamte 
Palette an Nährstoffen muss da sein und 
ein aktiver, fruchtbarer Boden hilft, Erre-
gerpotential abzubauen. Um diesen Vor-
gang zu unterstützen, gibt Dag Brodersen 
zu jeder Leguminose neben der organi-
schen Substanz etwa 50 kg Elementar-
Schwefel. Und obendrein setzt er auf das 
hohe Antiphytopathogene-Potential sei-
ner Jungmarsch.

Aktives eigenes Handeln zieht Lösun-
gen an. Der durch die Wildgänse erzwun-
gene Übergang zu ausschließlich Somme-
rungen hat die Fuchsschwanzproblematik 
radikal entschärft. Obendrein ist der sau-
bere Verbiss durch die ehemals ungelieb-

ten »Nordischen Gastvögel« für die Vorbe-
reitung der Frühjahrsbestellung ideal. Man 
könnte fast sagen, »der Beelzebub hat den 
Teufel vertrieben«. 

Noch ein weiteres Beispiel zeigt, dass 
aktives Handeln zu Lösungen führt, die 
man bis dahin gar nicht auf dem Schirm 
hatte. Die für den Kampf mit dem Fuchs-
schwanz auserwählte Cameleon ist eine 
stabile 8 m breite Zinkensämaschine mit 
exakter Tiefenführung durch eine nach-
laufende Druckrolle. Damit wird eine der 
größten Achillesfersen beim Anbau von 
Sommerungen elegant behoben. Denn 
das ausgeprägt maritime Klima schaltet 
nach monatelangem Regen zu Frühjahrs-
beginn um auf vorerst nur noch Sonne 
und Wind. Wer da bei der Frühjahrsbe-

stellung auch nur kleine Fehler 
macht, erlebt Schiffbruch beim 
Feldaufgang. Nicht umsonst ha-
ben die Sommerungen hier kei-
nen guten Ruf. Brodersen stellt 
fest: »Ackerbau heißt bei uns: 
Nerven behalten, locker blei-
ben und – wenn es dann losgeht 
– Schlagkraft.« 

Ausschließlich Leguminosen-
Vorfrucht reicht nicht. Der Schweinehal-
ter Brodersen mit 0,5 Dungeinheiten eige-
nem Mist pro Hektar, leistungsfähigen 
Druschleguminosen, einer beim Hack-
durchgang sicher etablierten Weißklee-
Untersaat und einer konsequenten Win-
terbegrünung (die dann sukzessive in 
düngenden Vogelkot verwandelt wird) hat 
offensichtlich zumindest mittelfristig ein 
produktives Anbausystem entwickelt.

Gut Müssen: Kreislaufwirt-
schaft durch Biogas

Das ist den Pächtern auf Gut Müssen in 
Ostholstein zu Anfang ihrer Umstellung 
auf Bioackerbau in den 1990er Jahren 
nicht gelungen – und damit blieben sie 
nicht allein. Aber die durchlebte Proble-
matik und deren Lösung ist für den moder-
nen Bioackerbau so symptomatisch, dass 
ein genauer Blick darauf lohnt.

Sollten Deutschlands Ackerbauern mal 
wieder »Bock auf Bio« bekommen – mo-
mentan ist da ja bekanntlich Sendepause 
– so wirkt als zentrale Hürde das Fehlen 
eigener Rinder, respektive Milchkühe. 
Noch 1980 wurde anlässlich einer DLG-
Tagung »Alternativer Landbau« (so nannte 
man damals diese Richtung) ein typischer 

Biobetrieb so beschrieben: 1 Großvieh-
einheit Rinder pro Hektar und 2-jähriges 
Kleegras in einer 7-jährigen Fruchtfolge. 
Hätten wir noch solche Betriebsstrukturen 
wie 1960 in fast jedem landwirtschaftli-
chen Betrieb, so hätten wir möglicherwei-
se längst die 20 % Bioflächenanteil er-
reicht. Heute dominieren aber in den 
Ackerbauregionen die spezialisierten 
viehlosen Betriebe und prägen obendrein 
den hohen Pachtpreis. 

Ostholstein

Herausforderung:
Stickstoff-Unterbilanz

Lösung:
2-jähriges Kleegras für Biogas

Jörg Reher, Hans Richter-Harder 
und Rolf Hildebrandt (v.l.), 
Gut Müssen

Konsequenz, Kreativität 
und Durchhaltevermögen 
sind die Erfolgsgaranten. 
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Der 2-jährige Leguminosen-Futterbau 
bildet das Zentrum der Stickstoffversor-
gung und Beikrautregulierung im Bio-
ackerbau. Ohne ihn funktioniert es auf 
Dauer selten wirklich gut. Fehlen die ei-
genen Rinder, braucht es betriebsindivi-
duelle Lösungen – die Ausnahme wird 
dann zur Regel. Werden keine guten 
Lösungen gefunden, so gehts über kurz 
oder lang bergab. 

Das Gut Müssen gehört zur ersten Um-
stellungswelle reiner Ackerbaubetriebe in 
Schleswig-Holstein Anfang der 1990er 
Jahre. Das Interesse an diesem Weg ent-
flammte, weil es erstmalig nach der Spe-
zialisierung auf Ackerbau landwirtschaft-
lich schlecht lief. Der Grund: ganz 
schlechte Preise! Biogetreide wurde ge-
sucht und erstmalig wurde »Grünbrache« 
mit einer Flächenprämie hinterlegt, weil 
die EU-Getreideüberschüsse im damali-
gen Binnenmarkt loswerden wollte. Kurze 
Zeit später kam auch noch eine Flächen-
Prämie bei den Marktfrüchten für die Um-
stellung auf Ökolandbau hinzu. Durch 
diesen Dreiklang war der Startschuss pro 
Bio gesetzt und die Pächter von Gut Müs-
sen waren mittendrin im Geschehen.

Das Konzept hieß: Klee-Grünbrache –
Winterung plus Zwischenfrucht – Som-
merung. An anderer Stelle hatte es sich 
schon bewährt – warum nicht auch hier? 
Mit der Zeit stellte sich aber heraus: Es gibt 

Standortunterschiede. Die wechselhafte 
kupierte Endmoräne in Ostholstein ließ 
ein gezieltes bodenart-abhängiges Bear-
beitungs-Management nicht zu. Der Stick-
stoff drohte auf den leichten Stellen bei zu 
früher Mobilisierung auszuwaschen und 
kam andererseits auf den schweren Stellen 
im Frühsommer nicht richtig in Gang. 

Erschwerend kam hinzu, dass die Grün-
brache nicht produktiv war und das perio-
dische Schlägeln die Disteln auch nicht 
wirklich beeindruckte. Auf Gut Müssen bog 
man langsam, aber sicher in eine Negativ-
spirale aus mageren und bunten Beständen 
ein. Diese Symptomatik läuft heute ge-
schätzt in jedem 3. Bioackerbaubetrieb un-
terschwellig mit. Die Einsicht, dass »das 
Pferd tot ist«, auf das man sich gesetzt hat-
te, stellte sich auf Gut Müssen nach 15 Jah-
ren Bergabfahrt ein. 

Eigenaktivität setzt Lösungen frei. Inte-
ressant ist, dass die Lösung für mehr Ertrag 
und weniger Beikraut sich zwischenzeit-

lich bereits ergeben hatte. Denn das Päch-
terteam war gemeinsam mit einem dritten 
Partner auf einem anderen Standort in den 
Bau einer Nawaro-Biogas-Anlage einge-
stiegen. Neben Mais könnte diese auch 10 
bis 15 % Kleegras verarbeiten. Mit dieser 
Erkenntnis war das Ruder eigentlich schon 
herumgerissen. 

Es wurde »umgesattelt« auf 
2-jähriges produktives Kleegras, 
sauber genutzt für die Vergärung 
in der Biogasanlage. Eine Gülle-
lagune vor Ort in Müssen wurde 
errichtet und verbesserte die 
Rücklieferung und effiziente 
Ausbringung der nährstoffäqui-
valenten Gärreste. Dem Klee-
gras folgen heute vier solide Ge-
treideschläge – startend mit 

Hafer nach Frühjahrsumbruch.

Nach nun weiteren 15 Jahren sind die 
Erträge wieder da, die Disteln längst ver-
gessen und die »bunten Blumen« – Korn-
blume, Mohn, Ackersenf – werden in den 
jetzt dickeren Getreidebeständen gekonnt 
ignoriert. Mit einem Drittel bestem Futter-
bau, einem Drittel Winterung und einem 
Drittel Sommerung ist deren Besatz deut-
lich zurückgegangen. Ein geordnetes Ha-
cken und Striegeln hat sich in dem ver-
schießenden, kupierten Gelände vor Ort 
nie durchsetzen können. Woanders wird 
gehackt und gestriegelt, weil die Bedin-
gungen es hergeben. Auf Gut Müssen 
muss es anders gehen – und geht es auch.

Alvermann: magere Böden

In Regionen mit karger landwirtschaftli-
cher Grundlage sind die Menschen den 
Wechsel aus Not und Neubeginn gewohnt. 
Es war traditionell schwierig, dem Sandbo-
den der Lüneburger Heide etwas Essbares 
für den Verkauf abzutrotzen. Noch bis ans 
Ende des 19. Jahrhunderts konzentrierte 
man sich auf Heidschnucken-Fleisch und 
Honig. Binnen jetzt gut 100 Jahren wandel-
te sich das Geschäftsmodell im Betrieb von 
Hinrich Alvermann gleich mehrmals grund-
legend zu einem heute nährstoffintensiven 
Bio-Ackerbau mit diversen überbetriebli-
chen Kooperationen. 

Rückblick. Durch die Ausweisung um-
fangreicher Truppenübungsplätze kam das 
extensive Nutzungsmodell der Heidewirt-
schaft zum Ende. Zurückgeworfen auf ei-
nen »Resthof« in der Flächenausstattung 
begann man mit der allgemein üblichen 

Strukturelle Veränderungen 
sind immer anstrengend

Neben dem landwirtschaftlichen Tagesgeschäft sind sie das unterneh-
merische »Salz in der Suppe«. Ist man mittendrin im Geschehen, so wirkt 
die Herausforderung wie ein Bruch; man möchte auf dem Gewesenen 
beharren. Mit etwas Abstand wird die Wahrnehmung fließender oder 
gipfelt sogar in der Einsicht: Es war Glück, dass wir auf dem alten Pfad 
nicht weitermachen konnten.

Treiber wie Klimaschutz, strengere Regulierungen und digitale Inno
vationen verkürzen die Halbwertszeit bewährter Verfahren. Wer keine 
regelmäßigen Lernschleifen einbaut, riskiert Fehlinvestitionen. Über 
Jahrzehnte fällt auf, dass erfolgreiche Betriebe Veränderungen kontinuier-
lich, aber nüchtern gestalten. Man läuft Entwicklungen nicht blind voraus 
– Motto: Lass die anderen die Fehler machen –, kommt jedoch auch nie 
zu spät mit der Erkenntnis: Jetzt müssen wir handeln. Dazu gehören eine 
periodisch durchgeführte nüchterne Analyse der Situation und eine 
frühzeitige Einbindung von Familienmitgliedern und Partnern. 

Um neue Wege zu gehen, 
muss man raus aus dem 
alltäglichen Hamsterrad.  
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Lüneburger Heide

Herausforderung:
sehr magere Böden

Lösung:
intensives  

Bionährstoff-Management

Hinrich Alvermann, Lüneburger Heide

Geschäftsmodelle gehören  
ständig hinterfragt und 

auf den Prüfstand. 

landwirtschaftlichen Nutzungsform des 
»bäuerlichen Gemischtbetriebes«. Alle 
Tierarten in richtiger Proportion zueinan-
der und nicht weniger als 10 – 15 acker-
bauliche Kulturen brachten in Zeiten ge-
ringen Nährstoffinputs und noch 
vollständigem Verzichts auf Agrarchemie 
die höchste Produktivität – bei viel Arbeit 
und wenig Geld.

Nachdem die Arbeitskräfte lieber außer-
halb der Landwirtschaft arbeiten wollten, 
ergab sich ab den 1960er Jahren die Redu-
zierung der Betriebszweige und Kulturen. 
Erst gingen die Hühner, dann die Sauen 

und Mastschweine; Anfang der 80er auch 
die Milchkühe. 

Eine Beregnung schaffte die Vorausset-
zungen für ertragreichen Ackerbau. Stärke-
kartoffeln und Zuckerrüben bildeten die 
pflanzenbauliche Entsprechung bei inten-
siver mineralischer Düngung und chemi-
schem Pflanzenschutz. Nach nur wenigen 
Jahren betont intensiver Wirtschaft blitzte 
familiär die Idee der Biobewirtschaftung 
auf. Die regionale Biomühle suchte Getrei-
de und Kartoffeln könnte man doch be-
stimmt auch für den Biospeisemarkt erzeu-
gen – aber wie die Kulturen ernähren? 
»Durch Leguminosen-Vorfrucht!«, war die 
erste Antwort bei Familie Alvermann, »das 
machen andere Regionen auch so.« Durch 
die Beregnung und den Schwerpunkt auf 
Sommerungen mit Zwischenfrucht vorweg 
ging das auch durchaus besser als oben für 
Gut Müssen beschrieben.

Entwicklung überbetrieblicher Nähr-
stoff-Kooperationen. Aber mit der Zeit 
wurden doch die Kulturen magerer, beson-
ders auf den ganz leichten Stel-
len. Es fehlte die flächig ausglei-
chende Wirkung mobiler 
organischer Dünger. Nun bietet 
Niedersachsen viele Möglichkei-
ten der überbetrieblichen Nähr-
stoff-Kooperation. So entwickelte 
Hinrich Alvermann Schritt für 
Schritt ein komplexes Nährstoff-
management, das nur stichwort-
artig in der Reihenfolge des Ent-
stehens beschrieben werden kann:
• Futtergetreide und Lupinen gegen Hüh-
nertrockenkot aus Weser-Ems,
• Silomais gegen Biorindergülle in der Re-
gion,
• Grünschnittkompost für eine gute 
Grundnährstoffbasis,
• PPL (Potatoe-Protein-Liquid) als Kopf-
dünger zu Dinkel und vor Kartoffeln,
• Rotklee in Vermehrung zur weiteren 
Stickstoffakquise und
• zusätzlich Leguminosen im Zwischen-
fruchtanbau.

Das ursprüngliche stabile Gemischt
betriebssystem wurde sukzessive durch 
überbetriebliche Kooperationen wieder 
eingeführt. Heute befinden sich die Milch-
kühe und die Hühner wieder im Betriebs-
ablauf, machen aber keine Arbeit, weil sie 
in anderen Betrieben stehen. Alvermann  
nutzt die Synergieeffekte der gemischten 
Wirtschaft, kann sich aber dennoch auf 
die Erzeugung lukrativer Marktfrüchte 

konzentrieren. Die Möglichkeiten für die-
se verzahnte Wirtschaft sind in Nieder-
sachsen sicher besser als in anderen Re-
gionen. Aber selten ist die Bodengrundlage 
auch so mager wie in der Heide.

Geschäftsmodelle kommen und gehen. 
Was das Leben auszeichnet, das gilt auch 
für Geschäftsmodelle. Es ist die vornehms-
te unternehmerische Aufgabe, eine per-
manente Anpassung zu betreiben. Wenn 
im Laufe der Zeit etwas nicht mehr passt, 
neigen viele zunächst dazu, die Situation 
zu ignorieren. Wenn das aber nicht hilft, 
muss man handeln. 

Es fällt auf, dass die beschriebenen 
Lösungen eher Folge handwerklicher Ko-
ordination und Organisation in den Berei-
chen Fruchtfolge, Düngung und Bodenbe-
arbeitung sind als das Ergebnis 
wissenschaftlicher Tiefe. Ein Querverweis, 
dass die zukünftigen Lösungen auch im 
konventionellen Ackerbau wahrscheinlich 
eher vor Ort entwickelt werden müssen 
als im Labor. 

Fazit. Wer in der Landwirtschaft dauer-
haft bestehen will, darf sein Geschäftsmo-
dell nie als endgültig betrachten. Schließ-
lich ist eine Kultur der Veränderung ein 
entscheidender Wettbewerbsfaktor. Das 
heißt für Sie als Landwirt und Unterneh-
mer: Wer langfristig erfolgreich sein will, 
sollte die Veränderungen im Umfeld ge-
nau beobachten und Strategien entwi-
ckeln, bestmöglich damit umzugehen. 
Wie entwickeln sich der Markt und die 
Anforderungen an die eigenen Produkte 
und Leistungen? Wie verändern sich die 
gesellschaftlich beeinflussten Rahmenbe-
dingungen und politischen Vorgaben? 

Erfolgreiche Betriebe beobachten 
Trends, politische Signale und ökologische 
Grenzen, erkennen Handlungsbedarf und 
stoßen aktiv Veränderungsprozesse an – 
von neuen Fruchtfolgen bis zu partner-
schaftlichen Wertschöpfungsketten. 

Gustav Alvermann,  
Bioackerbauberater, bio2030.de
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Zinsen treten auf der Stelle
Zinskommentar. Man könnte fast sa-
gen, seit dem letzten Zinsausblick ist 
nichts passiert. Die Zinskonditionen treten 
auf der Stelle zwischen 3,5 und 3,6 % im 
10-jährigen Bereich. Schaut man genauer 
hin, sieht es dramatisch anders aus. Es pas-
siert sehr viel an den Märkten mit sehr un-
terschiedlichen Auswirkungen. Unterm 
Strich halten sich zinssenkende und zins-
erhöhende Einflüsse aktuell in etwa die 
Waage.

Zinspolitik der Notenbanken. Im Juni 
senkte die EZB erneut die Zinsen (achter 
Schritt seit Mitte 2024), der Einlagensatz 
liegt nun bei 2 %, während die Märkte für 
Juli mit einer Pause rechnen. Neu ist ihre 
Strategie: Die EZB will künftig bei Infla-
tionsabweichungen zügiger und ent-
schlossener eingreifen – eine Reaktion 
auf strukturelle Volatilität und Kritik an 
ihrer bisherigen Trägheit. Es bleibt aber 
abzuwarten, ob die EZB ihren neuen 
Spielraum in der Zukunft auch nutzen 
wird. Derzeit sind die Notenbanker be-
strebt, mit niedrigen Zinsen die Wirt-
schaft anzukurbeln.

Globale Unsicherheiten wirken preis-
treibend: US-Zollstreit, geopolitische Kon-
flikte oder auch die Angriffe auf Contai-
nerschiffe durch Huthi-Rebellen belasten 
Wachstum und schaffen inflationären 
Druck. Meiden etwa Frachtschiffe die Ein-
fahrt ins Rote Meer und entscheiden sich 
für den Umweg um Afrika, erhöht dies 
massiv die Transportkosten und führt zu 
steigenden Preisen. Demgegenüber ent-
lastet der schwächelnde US‑Dollar die 
Rohstoffpreise – insbesondere Öl – und 
dämpft inflationsstimulierende Effekte.

Besonderes Augenmerk ist auf den An-
leihemarkt zu richten. Hier schrillen die 
Alarmglocken. Die Aktienmärkte florie-
ren, aber der Anleihemarkt sendet Warn-
signale. Trump will, dass die Fed die Zin-
sen senkt, damit das die Wirtschaft 
ankurbelt. Wenn Fed-Chef Powell nicht 
dem Druck nachgibt, will Trump ihn er-
setzen. 

Schon im vergangenen Jahr konnte man 
sehen, was passiert, wenn die Fed ohne 
fiskalischen Grund die Zinsen senkt: Die 
Märkte strafen die Notenbank ab. Investo-

ren verkaufen Anleihen – und das erhöht 
die Finanzierungskosten der USA. 

Die US-Staatsverschuldung hat sich seit 
2015 verdoppelt und erreicht ein struktu-
rell problematisches Niveau. Gemäß der 
von Wirtschaftshistoriker Niall Ferguson 
formulierten These tendieren Staatsschul-
den dazu, exponentiell zu steigen, sobald 
sie einmal außer Kontrolle geraten. Fergu-
son warnt: »Staaten, die mehr Geld für Zin-
sen als für das Militär ausgeben, sind dem 
Untergang geweiht.« Er sieht die finanziel-
le Stabilität der USA in akuter Gefahr.

Andere Staaten profitieren von dieser Si-
tuation. Die Anleihen von Deutschland, 
Schweiz und Niederlande gelten als die Si-
chersten der Welt. Auch die skandinavi-
schen Länder, Singapur und Australien fin-
det man in den Top 10. So muss Deutschland 
nur wenig Zinsen bieten, um seine Schuld-
scheine am Markt zu platzieren. Da die 
Konditionen für Investitionskredite sich da-
ran orientieren, bleiben die Zinsen unten.

Markus Oberg, Kiel

Vietnam im Aufschwung
Anlageempfehlung. Vietnam zählt zu den dyna-
mischsten Schwellenländern Asiens und rückt zuneh-
mend in den Fokus internationaler Investoren. Die 
kürzlich bekanntgewordene Einigung auf ein Zollabkom-
men mit den USA verleiht dem ohnehin dynamischen 
Markt zusätzlichen Schub. Die Börse in Ho-Chi-Minh-
Stadt reagierte mit kräftigen Kursgewinnen. Der vietna-
mesische Leitindex erreichte den höchsten Stand seit 
über zwei Jahren. 

Das Abkommen beseitigt alle Zölle und öffnet vietna-
mesischen Exporteuren die Tür zum größten Absatzmarkt. 
Ein klarer Vorteil für das exportorientierte Land. Apple 
produziert künftig iPads und Macs in Vietnam. Mehr als 
die Hälfte aller Nike-Schuhe und über 40 % aller Adidas-
Schuhe werden dort gefertigt. 

Doch nicht nur kurzfristige Impulse sprechen für ein 
Investment. Vietnam verzeichnet seit Jahren ein robustes 
Wirtschaftswachstum, profitiert von seiner jungen Bevöl-
kerung (Altersdurchschnitt 33 Jahre) und etabliert sich als 
gefragter Fertigungsstandort für internationale Konzerne, 
die ihre Lieferketten aus China verlagern wollen. Gleich-
zeitig wächst die vietnamesische Mittelschicht, was 
Konsum und Binnenwirtschaft stärkt. Für Trump ist 

Vietnam ungeheuer wichtig, um China den Wind aus 
den Segeln zu nehmen.

Einen breit gestreuten Zugang für Anleger bietet der 
Xtrackers FTSE Vietnam Swap UCITS ETF 
(LU0322252924). Der Fonds investiert in über 30 Aktien 
führender Unternehmen aus den Bereichen Finanzwe-
sen, Immobilien, Konsum und Industrie.

Der »China-plus-One«-Trend und das Zollabkommen mit 
den USA verlagert auch Techfertigung nach Vietnam.  
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Wertpapiere 
des Monats
Fonds. Die Vision vom Weltall als neuer 
Wirtschaftsraum ist längst keine Science-
Fiction mehr. Während sich Raketenstarts 
häufen und Satellitenflotten in erdnahe 
Umlaufbahnen gebracht werden, erken-
nen auch Anleger zunehmend das Poten-
zial dieser Zukunftsbranche. 

Mit dem VanEck Space Innovators 
UCITS ETF (IE000YU9K6K2) erhalten In-
vestoren erstmals einen strukturierten Zu-
gang zu genau diesem Wachstumsfeld. 
Lustiger Randaspekt: Das Börsenticker-
Symbol des Fonds ist Jedi.

Der Jedi-ETF setzt gezielt auf Unter-
nehmen, die einen wesentlichen Teil ihrer 
Umsätze mit weltraumbezogenen Techno-
logien erzielen. Darunter fallen etwa die 
Entwicklung und der Betrieb von Satelli-
ten, Raketenantrieben oder Kommuni
kationsinfrastruktur. Toppositionen sind 
Rocket Lap, Intuitive Machines und AST 
Spacemobils. Der Großteil der Unterneh-
men ist in den USA beheimatet. 

Die Gesamtkostenquote ist mit 0,55 % 
günstig. Und die Rendite des Sektors kann 
sich sehen lassen: Der Fonds legte in drei 
Jahren um 115 % zu. Der Jedi-ETF eignet 
sich nicht als Einzelinvestment, sondern 
stellt eine interessante Erweiterung eines 
bestehenden Portfolios dar.

Mischfonds. Globale Zollstreitigkei-
ten, straffere Notenbankpolitik und volati-
le Märkte prägen 2025: Anfang April ge-
nügte ein einziger Post des US‑Präsidenten, 
um dem Dax die Gewinne des ersten 
Quartals auszulöschen. Anleger suchen 
daher Puffer: Im 1. Quartal flossen mehr 
als 2,5 Mrd. € in Mischfonds. 

Ein möglicher Risikobaustein ist der 
DWS Concept Kaldemorgen – LD 
(LU0599946976). Die seit 2011 von Klaus 
Kaldemorgen gemanagte Strategie kann 
ihr Netto‑Marktrisiko flexibel zwischen 
– 25 % und + 75 % steuern, kombiniert Ak-
tien, Anleihen, Gold und Liquidität und 
zielt auf geringe Schwankungen bei attrak-
tiver Rendite. Das Fondsvermögen beläuft 
sich auf rund 14,6 Mrd. €; die laufenden 
Kosten liegen bei 1,56 % p. a. Damit erhal-
ten Anleger einen liquiden Multi‑As-
set‑Baustein, der globale Marktchancen 
nutzt, zugleich aber durch Diversifikation 
und aktive Absicherung das Risiko spürbar 
mindern kann.

DLG Zinsspiegel
Sollzinsen aktueller Zins (in %) Trend

Dispositionskredit 3,30 bis 10,10

Ratenkredit bis 36 Monate
– bis 10 000 €
– über 10 000 €

5,30 bis 9,80
5,30 bis 10,00

Habenzinsen

Festgeld (10 000 € für 3 Monate) 1,25 bis 2,70

Sparzins
– �gesetzliche Kündigung 

– 1 Jahr 
– 2 Jahre

0,75 bis 2,55
1,40 bis 2,80
1,50 bis 2,70

Sparbrief (4 Jahre) 1,75 bis 2,65

Bundesanleihen (10 Jahre) 2,673

 Seitwärtstrend  Aufwärtstrend  Abwärtstrend

Finanztrends im Juli

Die US-Inflation 
stabilisiert sich (in %)
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Die internationale Politik ist im Wandel: Ob wir es Protektionismus, Trumpismus 
oder Isolationismus nennen, ist für Anleger nebensächlich. Klar ist: Das Vertrauen 
in die USA sinkt. Aktien aus Europa und Schwellenländern profitieren. 
Letztere überzeugen mit ihrer günstigen Bewertung, politischem Rückenwind, 
Kapitalzuflüssen und strukturellem Wachstum. � – ku –
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BETRIEBSFÜHRUNG | Steuern 

Grünes Kennzeichen bei Betrieb einer Biogasanlage
Kfz-Steuerbefreiung. Eine GmbH 
& Co. KG baute überwiegend Roggen 
und Silomais an. Während der Roggen 
verkauft wurde, ging der Silomais in eine 
eigens betriebene Biogasanlage. Trans-
portiert wurde beides mit zwei Anhän-
gern, für die das Unternehmen eine Kfz-

Steuerbefreiung beantragt hatte. Das 
Hauptzollamt lehnte die Befreiung je-
doch ab. Sowohl der Einspruch als auch 
die Klage dagegen vor dem FG Berlin-
Brandenburg verliefen erfolglos. Auch 
vor dem BFH konnte die KG sich nicht 
durchsetzen.

Zwar sei die Tätigkeit einkommensteu-
erlich insgesamt gewerblich, weil die ge-
werbliche Tätigkeit auf die landwirtschaft-
liche abfärbe. Dies spiele jedoch für die 
Kfz-Steuer keine Rolle, so die Richter.

Vielmehr müsse rein auf das Kfz-Steuer-
recht abgestellt werden, das allein ver-
wendungsbezogen konzipiert sei. Da die 
Anhänger eben nicht nur – also aus-
schließlich – land- und forstwirtschaftlich 
genutzt wurden, sei die Befreiung zu 
Recht abgelehnt worden.

Hinweis. Dies ist eigentlich nichts Neu-
es. Dass die Auslegung der Befreiungs-
norm kraftfahrzeugsteuerlich erfolgen 
muss und nicht etwa einkommensteuer-
lich, ist auch in der Vergangenheit immer 
wieder einmal Gegenstand der Rechtspre-
chung gewesen. Der BFH hat diese Unter-
scheidung hier aber noch einmal sehr 
deutlich gemacht.

Nikolas Breitsch,
LBH Steuerberatung GmbH,

Friedrichsdorf

Quelle: BFH-Urteil vom 18. Dezember 2024, 
IV R 11/23, BFH/NV 2025, S. 486

Vorsicht bei Überweisungen
Neue Bankenvorgabe. Zukünftig müssen alle 
Banken im Euro-Zahlungsverkehrsraum (SEPA) vor der 
Freigabe einer Überweisung prüfen, ob der Name des 
Zahlungsempfängers mit der IBAN übereinstimmt. Ge-
nannt wird dies Verification of Payee (VoP) und ist Teil 
einer neuen EU-Verordnung. Die Neuregelung tritt am  
9. Oktober 2025 in Kraft und soll zu mehr Schutz vor 
Betrug und weniger Risiko im Euro-Zahlungsverkehrs-
raum führen.

Für den einzelnen Steuerpflichtigen bekommt die 
Stammdatenpflege damit eine noch größere Bedeutung 
als bisher. Prüfen Sie schon jetzt Ihre Lieferanten-Stamm-
daten: dabei müssen die Namen Ihrer Zahlungsempfän-
ger identisch mit deren offiziellen Kontoinhabernamen 
sein. Stimmen die Empfängernamen nicht mit der IBAN 
überein, werden im Zweifel zukünftig mitunter deutlich 
verspätete Zahlungseingänge die Folge sein. 

Prüfen Sie auch Ihren eigenen Unternehmensnamen 
bei der Rechnungsstellung: Idealerweise entspricht Ihr 
Kontoinhabername dem Unternehmensnamen. Das gilt 
für alle Ihre Konten, auch bei verschiedenen Banken.

Hinweis. Wieder eine neue EU-Verordnung, die beach-
tet werden muss. Im eigenen Interesse gilt aber, dafür 
Sorge zu tragen, dass der Name des Zahlungsempfängers 
mit der IBAN übereinstimmt. Sichern Sie durch eine 
frühzeitige Vorbereitung einen reibungslosen Zahlungs-
verkehr und beugen Sie so Liquiditätsengpässen infolge 
verweigerter oder verspäteter Überweisungen vor. 

Werden die Fahrzeuge zum Transport nicht ausschließlich in der Land- und 
Forstwirtschaft genutzt, ist ein grünes Kennzeichen nicht erlaubt.
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Müssen identisch sein: Name des 
Zahlungsempfängers und Kontoinhabername.
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Foto: John Deere

Wie viel spart 
Spot-Spraying?

PFLANZEN- 
SCHUTZ 
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Spot-Spraying 

Wann sich das 
Verfahren lohnt
Welche Technik, Düsen, Geschwindigkeit? Beim Spotten gibt es 

viele Stellschrauben, um Einsparungen zu erreichen. Wie viel das 

tatsächlich bringt, zeigen Iris Schaper und Kai-Hendrik Howind.

Die Gründe, chemische Pflanzen-
schutzmittel zu reduzieren, bleiben 

aktuell: Politische oder gesellschaftliche 
Ziele sind im Zukunftsprogramm Pflanzen-
schutz des BMLEH, dem Nationalen Akti-
onsplan Pflanzenschutz (NAP) oder länder-
spezifischen Vereinbarungen wie dem 
Niedersächsischen Weg festgehalten. Da-
bei variieren aber Reduktionsziele, Refe-
renzzeiträume und Datengrundlagen zwi-
schen den Vereinbarungen, sodass ein 
direkter Vergleich schwer ist. Darüber  
hinaus tragen auch der Verlust von Wirk-
stoffen durch Zulassungsablauf oder Resis-
tenzentwicklungen und nicht zuletzt öko-
nomische Überlegungen dazu 
bei, sich mit den Möglichkeiten 
der Einsparung chemischer Pflan-
zenschutzmittel zu beschäftigen.

Der teilflächenspezifische Ein-
satz von Herbiziden verspricht 
hohe Einsparpotentiale und ist, 
sofern keine Wirkungs- und Er-
tragsverluste entstehen, auch als 
nachhaltig zu betrachten. Grund-
voraussetzung für das Spot-Spraying-Ver-
fahren ist die sichere Erkennung von Un-
krautpflanzen (Detektion), anschließend 
die sichere Benetzung mit Herbiziden (Ap-
plikation) aber grundsätzlich auch über-
haupt die Verfügbarkeit wirksamer blattak-
tiver Herbizide (Wirksamkeit).

Technik

Welche Chancen und Risiken bieten die 
unterschiedlichen Verfahren des teilflä-
chenspezifischen Herbizideinsatzes? Je 
nachdem, wie großflächig die einzelnen 
Bereiche behandelt werden, wird von Spot- 
oder Patch-Spraying gesprochen. Der Ein-

fachheit halber wird hier nur der Begriff 
Spot-Spraying verwendet.

Beim einstufigen oder Online-Verfahren 
erfolgen Erkennung und Behandlung der 
Unkräuter in einer Überfahrt. Hierfür wer-
den meist Spezialgeräte wie der Ecorobotix 
Ara oder der Rumbojet der Firma Allgäu 
Automation mit relativ geringen Arbeits
breiten von 6 bis 8 m verwendet. Auch das 
System One Smart Spray, das über Kamera-
systeme direkt am Spritzgestänge der Stan-
dardspritze funktioniert und mit verschie-
denen Spritzenherstellern kompatibel ist, 
fällt in diese Kategorie, hat aber bislang bei 
uns keine Marktbedeutung erlangt.

Im mehrstufigen oder Offline-Verfahren 
erfolgen Unkrauterkennung und Behand-
lung in getrennten Arbeitsschritten. Nach-
dem die Unkrautpflanzen auf hoch aufge-
lösten Drohnenbildern detektiert und 
Applikationskarten erstellt wurden, werden 
diese von Standardspritzen mit entspre-
chender Ausstattung abgearbeitet. 

Maximale Fahrgeschwindigkeit oder 
maximale Einsparung? Neben den Kosten 
(mehr dazu am Ende des Artikels) unter-
scheiden sich die Verfahren vor allem hin-
sichtlich der räumlichen Auflösung der Be-
handlungsfläche und somit in den 
Einsparpotentialen. Die kleinstmöglich zu 

behandelnde Fläche ergibt sich immer aus 
der Fahrgeschwindigkeit und der Auflösung 
der Teilbreitenschaltung (Grafik 2).

Bei einer Standard-Feldspritze sind Dü-
senabstände von 50 oder 25 cm üblich. 
Selbst bei einer Einzeldüsenschaltung und 
Nutzung spezieller, für Spot-Spraying be-
sonders geeigneter Düsen (geringerer 
Spritzwinkel von nur 65° statt 110 bis 120°) 
müssen für die nötige Überlappung der 
Spritzkegel immer mindestens zwei Düsen 
geschaltet werden. Nur so ist gewährleistet, 
dass die Unkrautpflanzen sicher und mit 
der vollen Aufwandmenge getroffen wer-
den. Kommt es in Randbereichen zu einer 
Unterdosierung, erhöht dies die Gefahr der 
Resistenzbildung.

Dadurch ergibt sich andererseits aber 
auch, dass jedes erkannte Unkraut eine Be-
handlung auf einer Fläche von mindestens 
0,5 bis 1 m Breite auslöst. Hat die Spritze 
nur eine Teilbreitenschaltung mit z. B.  3 m-
Schritten, wird die Fläche entsprechend 
größer. Ähnliches gilt in Längsrichtung. Da 
die Düse einen Moment braucht, bis der 
Spritzkegel aufgebaut ist, muss sie bereits 
vor dem Unkraut aktiv sein. Je nach Fahr-
geschwindigkeit ergibt sich so auch eine 
Mindestlänge der applizierten Fläche. Die 
Technik der Pulsweitenmodulation ermög-
licht hier kürzere Schaltzeiten und somit 
geringere Spotgrößen. Anders sieht dies bei 
den Spezialgeräten aus, die über bis zu 150 
Düsen auf 6 m Arbeitsbreite verfügen und 
so minimale Applikationsflächen von rund 
6 x 10 cm erreichen können.

Diese kleinteilige Auflösung wird im Ge-
genzug aber mit einer verminderten Flä-
chenleistung durch die geringe Arbeitsbrei-
te erkauft. Diese ist beim mehrstufigen 
Verfahren mit Standardtechnik deutlich hö-
her, zumal bei nicht vollflächiger Applika-

Der Bekämpfungserfolg 
mit Spot-Spraying ist 

meistens geringer.
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tion auch die Rüstzeiten zur Wiederbefül-
lung reduziert werden. 

»Grün auf Braun« oder »Grün auf 
Grün«? Wie schon erwähnt: Das Vorhan-
densein wirksamer Herbizide ist eine 
Grundvoraussetzung für die Anwendung 
von Spot-Spraying-Verfahren. Im Fall von 
Vorsaat- und Vorauflaufbehandlungen kön-
nen dies auch nicht selektive Herbizide wie 
Glyphosat sein. Die Erkennung von »Grün 
auf Braun« ist technisch zudem deutlich 
einfacher, sodass die Befliegung der Fläche 
und Erstellung der Applikationskarte von 
technisch versierten Landwirten in Eigenre-
gie durchgeführt werden kann. Anspruchs-
voller ist die Erkennung von Unkräutern im 
Bestand (»Grün auf Grün«). Besonders ge-
eignet zeigen sich hier Reihenkulturen wie 
Mais oder auch Zwiebeln. Aber auch die 
Erkennung von Ampfer im Grünland oder 
von Disteln im Getreide sind möglich.

Für die Drohnenkartierung und die Er-
stellung der Applikationskarten sind ver-
schiedene Dienstleister am Markt. Wichtig 
ist neben einem Preisvergleich auch die 
Betrachtung des Zeitrahmens zwischen 
Drohnenbefliegung und Erhalt der Applika-
tionskarte. Dieser sollte maximal 24 bis 
48 h betragen, damit nicht im Nachgang 
der Befliegung neue Unkräuter auflaufen, 
die dann nicht detektiert wurden oder die 
erfassten Unkräuter sich zu schnell entwi-
ckeln und von den Herbiziden nicht mehr 
sicher bekämpft werden können.

Beim einstufigen System mittels Spezial-
technik sind verschiedene Algorithmen für 
die Unterscheidung zwischen Kulturpflan-
ze und Unkraut für einzelne Kulturen ver-
fügbar. Positiv ist hierbei, dass es keinen  
zeitlichen Versatz zwischen Erkennung 
und Behandlung gibt.

Alle Zulassungsbestimmungen hin-
sichtlich Mittelwahl und Aufwandmen-
gen müssen natürlich weiter eingehalten 
werden. Es bedarf zwar keiner speziellen 
Zulassung für Spot-Spraying-Verfahren, 
aber es dürfen nur in der jeweiligen Kultur 
zugelassene Mittel zur Anwendung kom-
men. Die Aufwandmenge ist ebenfalls 
weiterhin durch die Zulassung geregelt 
und darf genauso wie bei bereits länger 
üblichen Streifenbehandlungen nicht er-
höht werden – auch wenn nur ein Teil der 
Fläche behandelt wird (gleiche Konzen
tration wie bei flächiger Behandlung).

Augenmerk muss auch auf die Einstu-
fung der verwendeten Düsen und der 
Geräte bezüglich der Abdriftminderungs-

klassen gelegt werden. Je nach Anwen-
dungsbestimmungen der eingesetzten 
Pflanzenschutzmittel können größere 
einzuhaltende Abstände zu Gewässern 
oder Saumstrukturen entstehen oder die 
Anwendung einzelner Präparate gar nicht 
erlaubt sein.

Unkrautdichte und Einsparpotentiale. 
Die Einsparpotentiale hängen neben den 
bereits diskutierten technischen Gege-
benheiten der Teilbreitenschaltung oder 
Düsenschaltzeiten sowie der Geschwin-
digkeit vor allem auch von der vorhande-
nen Unkrautdichte ab. Je mehr Unkräuter 
vorliegen und je gleichmäßiger diese ver-
teilt sind, desto mehr Fläche muss behan-
delt werden und desto schneller wird aus 
der Spot-Behandlung eine vollflächige 
Applikation. Eine gute Kalkulationshilfe 
bietet hierbei der im Projekt FarmerSpace 
entwickelte Spot-Applikation Simulator.

(Zu) viele Schritte zum Erfolg? Im Ge-
gensatz zur flächigen Behandlung wird der 
Bekämpfungserfolg im Spot-Spraying nicht 
nur von der biologischen Wirksamkeit der 
Herbizide begrenzt, sondern auch von der 
Präzision der Unkrauterkennung und der 
Treffsicherheit der Applikation. In Untersu-
chungen der Landwirtschaftskammer Nie-
dersachsen mit Drohnenkartierung in Zu-
ckerrüben wurde ermittelt, dass die Spritze 
nur etwa 90 % der kartierten Punkte korrekt 
getroffen hat. Kommen dann noch Unge-

Eine ökonomische 
Vorzüglichkeit des 
Spot-Sprayings ist 
vor allem bei hohen 
Herbizidkosten und 
Flächen mit 
geringem 
Unkrautdruck zu 
erreichen.

Foto: Amazone

Grafik 1: Vergleich der kalkulierten 
Applikationsfläche*
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*bei gleichem Unkrautdruck und gleicher Teilbreitenauflösung, aber variierter
Geschwindigkeit. Basis: Spot-Spraysimulator des Projekes FarmerSpace
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Spot-Spraying 

nauigkeiten bei der Unkrauterkennung hin-
zu, sinkt der erreichbare Gesamt-Bekämp-
fungserfolg schnell ab. Er wird im 
Spot-Spraying durch die zusätzlichen Feh-
lerquellen in der Regel geringer sein als 
bei der Flächenbehandlung (Grafik 1, Sei-
te 38). Ausnahmen hiervon wären denk-
bar, wenn im Spot-Spraying-Verfahren 
aufgrund der geringeren Benetzung der 
Kulturpflanze, besonders bei Nutzung der 
Spezialgeräte, andere Herbizid-Kombina-
tionen mit höherer Wirksamkeit zum Ein-
satz kämen. Wie zuvor erwähnt, sind aber 
auch hier die Vorgaben der Indikationszu-
lassungen einzuhalten. 

Ökonomie 
Bringt Spot-Spraying vor allem Kosten 

oder auch ausreichenden Nutzen? Aktuell 
werden je nach Kultur und zu detektieren-
den Unkräutern etwa 25 bis 40 €/ha für die 
Erstellung drohnenbasierter Applikations-
karten verlangt. Bei der Applikation mit ge-
eigneten Feldspritzen entstehen keine zu-
sätzlichen Kosten. Die Nutzung von 
Spezialmaschinen wie dem Ara wird we-
gen der hohen Anschaffungskosten für Ge-
rät und Software (Algorithmen für die je-
weiligen Kulturen) zumeist im 
überbetrieblichen Einsatz erfolgen. Sie 
wird aktuell je nach Einsatzgebiet und 

Technikverfügbarkeit in der Region ab etwa 
90 bis 110 €/ha angeboten (mit großen 
Schwankungen!). Der Einsatz des Rumbo-
jet ist nur im Grünland möglich und verur-
sacht Kosten von etwa 60 €/ha.

Diesen Zusatzkosten stehen die mögli-
chen Einsparungen bei den Pflanzen-
schutzmitteln sowie, beim Einsatz von 
Spezialtechnik, die gesparten Arbeitserledi-
gungskosten für die konventionelle Sprit-
zung gegenüber. Die Kostenersparnis hängt 
einerseits maßgeblich von den zu errei-
chenden Einsparpotentialen ab –  die wie-
derum durch die Unkrautdichte, die Fahr-
geschwindigkeit und die räumliche 
Auflösung der Applikation bedingt werden. 
Andererseits haben aber auch die Herbi-
zidkosten entscheidenden Einfluss auf die 
Wirtschaftlichkeit des Spot-Sprayings. Je 
höher sie in der konventionellen Flächen-
spritzung liegen, desto geringere Einspar-
potentiale sind im Spot-Spraying nötig. 

Leider gibt es einen Widerspruch zwi-
schen den ökonomisch und biologisch ge-
eignetsten Anwendungsfällen. So sind im 
Mais allgemein oder zur Distelbekämp-
fung in Rüben oder im Getreide eine gro-
ße Auswahl blattaktiver Herbizide mit si-
cherer Wirkung verfügbar. Aber die Kosten 
hierfür sind mit 40 bis 70 €/ha eher gering, 
sodass für eine Wirtschaftlichkeit der Spot-
Applikation sehr hohe Einsparpotentiale 
erreicht werden müssten. In Zuckerrüben 
hingegen mit gesamten Herbizidkosten 
von bis zu 400 €/ha oder auch mehr müss-
ten deutlich geringe Einsparungen für ei-
nen wirtschaftlichen Effekt erreicht wer-

Grafik 3: Grenzwerte für die Wirtschaftlichkeit
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Grafik 2: Schärfeverluste auf jeder Ebene beim Spot-Spraying
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Wie viele Einsparungen sind je nach Herbizidkosten nötig, um mit dem 
Spotten einen Kostenvorteil zu erreichen? Mit der teureren Spezialtechnik 
sind natürlich höhere Einsparungen notwendig.
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den. Hier ist jedoch die Verfügbarkeit 
geeigneter Wirkstoffe begrenzt. Ein Ansatz 
könnte das Conviso System bieten, das je-
doch mit Blick auf das betriebliche Resis-
tenzmanagement genau betrachtet wer-
den muss.

Einige Beispiele zur Ökonomie verschie-
dener Spot Spraying Einsatzmöglichkeiten: 
Bei der Distelbekämpfung in Zuckerrüben 
als Spot-Spraying-Verfahren mit betriebs-
üblicher Feldspritze und vorheriger Droh-
nenkartierung (25 €/ha) entstehen ab einer 
Einsparung von 70 % ökonomische Vorteile 
gegenüber der ganzflächigen Behandlung. 
Durch das nesterweise Auftreten der Dis-
teln können diese Einsparungen häufig 
auch mit 3 m-Teilbreitenschaltungen er-
reicht werden. Die Ampferbekämpfung im 
Grünland rechnet sich im Spot-Verfahren 
mittels Spezialtechnik (58 €/ha) je nach 
eingesetzter Aufwandmenge ab Einsparun-
gen von etwa 50 %, die in der Praxis eben-
falls gut erreichbar sind (die gesparten Kos-
ten für die Flächenbehandlung sind mit 
15 €/ha berücksichtigt).

Um bei der einmaligen Unkrautbe-
kämpfung im Mais mittels Spot-Spraying 
ökonomische Vorteile zu erzielen, müssen 
sehr hohe Einsparpotentiale erreicht wer-
den, die bei praxisüblicher Verunkrautung 
kaum zu schaffen sind. In Zuckerrüben 
hingegen sind wegen der in der Regel 
dreiteiligen Spritzfolge schon geringere 
Reduktionen ausreichend für eine ökono-
mische Vorzüglichkeit. Bei Einsatz der 

Spezialgeräte sind die eingesparten Kos-
ten für die nicht benötigte Standardspritze 
(15 €/ha je Überfahrt) berücksichtigt.

Um die ökonomische Vorzüglichkeit zu 
beurteilen, können die Grenzwerte der nö-
tigen Einsparung bei einmaliger Anwen-
dung gegenüber dem ganzflächigen Herbi-
zid-Einsatz betrachtet werden (Grafik 3). Je 
höher die konventionellen Herbizidkosten 
sind, desto leichter lässt sich eine wirt-
schaftliche Vorzüglichkeit darstellen. 
Durch die höheren Kosten der Spezialtech-
nik im Online-Verfahren sind höhere Ein-
sparungen für einen Mehrgewinn nötig. Bei 
gleicher Verunkrautung werden per Spezi-
altechnik aber auch automatisch höhere 
Einsparungen erzielt durch die feinere 
räumliche Auflösung der applizierten 
Spots. Zu beachten ist weiterhin, dass, wie 
zuvor beschrieben, von geringeren Ge-
samtbekämpfungserfolgen ausgegangen 
werden muss. Auch wenn dies häufig noch 
keine direkten Ertragseffekte haben dürfte, 
sollte das Risiko eines langfristig erhöhten 
Samenpotentials im Boden abgewogen 
und ein gewisser Risikoaufschlag bei der 
ökonomischen Betrachtung berücksichtigt 
werden.

Mögliche positive Nebeneffekte. Spezi-
ell im Grünland konnten durch die punktu-
elle Behandlung von Ampfer wertvolle an-
dere Futterpflanzen wie Klee, die bei einer 
flächigen Behandlung geschädigt würden, 
geschont werden. Bei sehr Herbizid-sen-

siblen Kulturen wie Zwiebeln oder Zucker-
rüben werden durch den geringeren Kon-
takt der Kulturpflanze mit den Herbiziden 
teils Mehrerträge versprochen. In Versu-
chen konnten diese über die gesamten Va-
rianten zwar noch nicht nachgewiesen 
werden, aber es gibt deutliche Unterschie-

de hinsichtlich der Kulturpflanzenentwick-
lung zwischen Teilbereichen mit und ohne 
Herbizid.

Neue Herbizid-Strategie? In allen Versu-
chen lag der Fokus bislang vor allem auf 
den generellen technischen Umsetzungs-
möglichkeiten verschiedener Spot-Spray-
ing-Verfahren sowie dem Vergleich der 
Wirkungsgrade. Weniger wurden bisher 
Anpassungen der klassischen Herbizid-
Strategien betrachtet. So ist besonders der 
Umgang mit Bodenherbiziden in Mais oder 
Zuckerrüben eine relevante Fragestellung: 
Sollten diese beim Spotten trotzdem ausge-
bracht oder eventuell in einem separaten 
Arbeitsgang flächig appliziert werden? Bei 
Herbizidfolgen wie z. B. mit klassischen 
drei Nachauflaufbehandlungen in Rüben 
muss zudem überlegt werden, zu welchem 
Termin sich der Einsatz der Spot-Spraying-
Technologie besonders eignet. Bisher wur-
de hier meist geraten, die erste Behandlung 
ganzflächig zu applizieren. Eventuell wäre 
aber auch eine flächige Spritzung als Ab-
schluss interessant, um eine Versiegelung 
der Bodenoberfläche gegen spät auflaufen-
de Unkräuter zu erzielen.

Dr. Iris Schaper, Kai-Hendrik Howind, 
LWK Niedersachsen, Hannover

Der Ecorobotix Ara erkennt und 
behandelt Unkräuter in einer Überfahrt.
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Fazit
Noch ist Spot-Spraying keine 

Standardtechnik für jede Anwen-
dung und jede Kultur. Das wird es 
mit Blick auf einige Einsatzspek
tren (Unkrautdruck, Vorauflaufbe-
handlungen, Bodenherbizide etc.) 
auch nie werden. Aber es ist eine 
Technologie mit großem Potential, 
um ehrgeizige Reduktionsziele 
beim Pflanzenschutz zu erreichen. 
Verbesserungen bei der Sicherheit 
der Unkrauterkennung und der 
Treffgenauigkeit der eingesetzten 
Technik sind ebenso noch zu 
erarbeiten wie speziell angepasste 
Beratungsempfehlungen bezüglich 
der eingesetzten Herbizide. Auch 
eine Differenzierung verschiedener 

Unkrautarten und daraus abge
leitet selektive Bekämpfungs
strategien je nach Richtwert der 
einzelnen Arten ist noch Zukunfts-
vision.

Eine ökonomische Vorzüglich-
keit ist vor allem bei hohen 
Herbizidkosten und Flächen mit 
geringem Unkrautdruck und somit 
hohen Einsparpotentialen zu 
erreichen. Sollen die Reduktions-
ziele weiter konkretisiert und 
rechtlich festgelegt werden, könnte 
sich die Vorzüglichkeit noch 
deutlich ausweiten. Wichtigste 
Voraussetzung ist und bleibt aber 
die Verfügbarkeit wirksamer 
Herbizide.
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Der Raps kann 
viel wegstecken
Schauen Sie bei der Schädlingsüberwachung und der Bekämpfungsentscheidung 

ganz genau hin – schlagspezifisch. Das Kompensationsvermögen einer gut entwickelten 

Rapspflanze sollten Sie dabei nicht unterschätzen, zeigt Meike Brandes.

Der Rapserdfloh ist im Herbst aktu-
ell der bedeutendste Rapsschäd-

ling. Auch der Schlupf der neuen Genera-
tion im Juni/Juli 2025 deutet wieder auf 
ein regional stärkeres Auftreten in der 
kommenden Saison hin. Allerdings ist 
noch ungewiss, wie die Tiere den Sommer 
in ihrem Übersommerungsquartier über-
stehen. Fliegt der Käfer bereits in der frü-

hen Entwicklung der Rapspflanzen zahl-
reich zu und die Pflanzen sind durch 
ungünstige Wachstumsbedingungen wie 
lang anhaltender Trockenheit zusätzlich 
gestresst, können Schäden bis hin zum To-
talverlust der Pflanzen entstehen. In vielen 
Jahren kommt es aber gar nicht so weit 
und sie wachsen dem Rapserdfloh einfach 
davon.

Häufig verursachen nicht die Käfer, son-
dern die Larven des Rapserdflohs den 
Hauptschaden. Sie minieren in der Pflan-
ze, können zu ihrem Herz vordringen und 
dort das Gewebe zerstören. Vor allem 
wenn die Käfer früh einwandern und der 
Herbst warm ist, sind die Bedingungen für 
die Larven gut und es kann im Winter zu 
größeren Schäden kommen. 

An diesen jungen Rapspflanzen 
sind nur vereinzelte Fraßschäden 
des Rapserdflohs zu sehen.
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Etwas später als der Rapserdfloh tritt 
der Schwarze Kohltriebrüssler auf. Er 
kommt im Südwesten Deutschlands auch 
mit hohen Dichten und Schäden verbrei-
tet vor. Aber auch weiter im Norden, wie 
in einigen Regionen Niedersachsens (z. B. 
Göttingen, Hannover, Osnabrück) tritt er 
mittlerweile auf, allerdings noch nicht in 
so großer Zahl, dass deutliche Schäden 
verursacht werden.

Wie beim Rapserdfloh erfolgt die Eiab-
lage vom Herbst bis in das Frühjahr. Und 
der Schaden wird durch die am Vegetati-
onskegel fressenden Larven verursacht. 
Die Haupttriebbildung wird dadurch ge-
stört und es können sich mehrere Triebe 
bilden. Die verbuschten Pflanzen begin-
nen zu unterschiedlichen Zeiten zu blü-
hen und reifen auch ungleichmäßig ab.

Was ist im Herbst zu beachten? Nach 
der Aussaat sollten die Bestände unter re-
gelmäßiger Beobachtung stehen! Nur 
wenn bis zum 3-Blatt-Stadium mehr als 
10 % Blattfraß durch Rapserdflöhe festge-
stellt wird, ist ein Insektizideinsatz nötig. 
Ist der Raps über das 3-Blatt-Stadium hi
naus entwickelt, spielt der Blattfraß keine 
Rolle mehr.

Die einzige Möglichkeit, den Zuflug 
von Rapserdfloh und Schwarzem Kohl-
triebrüssler zu erfassen, bieten Gelbscha-
len. Diese müssen zeitnah nach der Aus-
saat aufgestellt werden. Die Aufstellung 
von mehr als einer Gelbschale (mit Was-
ser, etwas Spülmittel und Gitter!) auf je-
dem Schlag ist empfehlenswert, da sich 
die Fangzahlen je nach Zuflugrichtung 
deutlich unterscheiden können und auch 
die Besiedlung nahe beieinanderliegen-
der Schläge unterschiedlich stark sein 
kann. Die Kontrolle der Gelbschalen muss 
je nach Temperatur ein- bis zweimal wö-
chentlich erfolgen. 

Wenn innerhalb von drei Wochen mehr 
als 50 Rapserdflöhe in einer Gelbschale 
(Bekämpfungsrichtwerte siehe Übersicht) 
gefangen werden, ist eine Bekämpfung an-
zuraten, die aber nicht sofort stattfinden 
sollte, sofern bis zum 3-Blatt-Stadium 
nicht mehr als 10 % Blattfraß festge-
stellt wird. Verfrühte Insektizidein-
sätze ziehen oft eine Folgebe-
handlung nach sich, da später 
zufliegende Tiere nicht mit er-
fasst werden. In Regionen, in 
denen auch der Schwarze Kohl-
triebrüssler in größeren Zahlen auf-
tritt, sollten möglichst erst nach Über-
schreitung des Bekämpfungsrichtwertes 

des Schwarzen Kohltriebrüsslers (vorläufi-
ger Richtwert, der u. a. in Hessen herange-
zogen wird: 10 Rüssler in einer Gelbschale 
innerhalb von drei Tagen) mit einer Be-
handlung beide Schädlinge gemeinsam 
bekämpft werden, da das Bekämpfungs-
fenster des Rapserdflohs weiter ist. 

In Versuchen des JKI wurde mehrfach 
beobachtet, dass nach einem Pyrethroid-
einsatz vermehrt Rapserdflöhe in den 
Gelbschalen gefunden werden (Grafik, 
Seite 44). Dies ist der erhöhten Aktivität 
der Käfer geschuldet, die verstärkt herum-
hüpfen und in die Gelbschalen fallen und 
darf nicht als Neuzuflug interpretiert wer-
den! Daher sollte die erste Gelbschalen-
leerung nach einem Insektizideinsatz 
nicht gewertet werden. Wichtig ist außer-
dem, dass nicht jeder Rüssler, der im 
Herbst in der Gelbschale gefunden wird, 
auch ein Schwarzer Kohltriebrüssler ist! 
Auch der aus dem Frühjahr bekannte Ge-
fleckte Kohltriebrüssler und weitere Rüss-
lerarten können im Herbst in den Gelb-

schalen zu finden sein, verursachen aber 
keinen Schaden.

Für eine genaue Bestimmung ist es un-
umgänglich, die Tiere zu trocknen. Die Be-
kämpfung des Schwarzen Kohltriebrüsslers 
ist mit Pyrethroiden möglich, den passen-
den Zeitpunkt zu finden, ist aber schwierig. 
Die Weibchen beginnen schon kurze Zeit 
nach dem Zuflug mit der Eiablage. Wäh-
rend die Larven des Rapserdflohs durch In-
sektizide noch erreicht werden können, 
wenn sie sich aus den Pflanzen ein- und 
ausbohren, sind die Rüsslerlarven nicht 
durch Insektizide zu bekämpfen. 

Chemische Kontrolle. Regulär stehen 
zur Kontrolle von Rapserdfloh und Schwar-
zem Kohltriebrüssler Insektizide aus der 
Wirkstoffgruppe der Pyrethroide zur Verfü-
gung. Da aber bei beiden Schädlingen 
bereits Resistenz dagegen nachgewiesen 
wurde, muss der Einsatz sehr gezielt 
erfolgen und jede unnötige Anwendung 
unterbleiben. Bislang ist bei gezieltem 
Einsatz der Pyrethroide eine Kontrolle 
immer noch möglich. Durch intensiven 
Einsatz einer Wirkstoffgruppe können al-

lerdings zusätzliche Resistenzmecha-
nismen entstehen.

In Großbritannien und Frank-
reich sind diese bereits in den 
Populationen etabliert. Die Schäd-

linge sind dort nicht mehr mit Pyre-
throiden bekämpfbar. In Deutschland 

wurden ebenfalls Tiere mit zusätzli-
chen Resistenzmechanismen nach-
gewiesen. Die Funde erstrecken sich 

über ganz Deutschland und sind nicht 
regional einzugrenzen. Bislang scheinen 

aber nur Einzeltiere einer Population von 
den Mutationen betroffen. 

Bekämpfungsrichtwerte von Rapserdfloh und 
Rübsen-Blattwespe im Herbst

Schädling Zeitraum Feststellen des 
Befalls

Bekämpfungsricht-
wert

Rapserdfloh

Keimblatt bis 
3-Blatt-Stadium

Lochfraß
>10 % Blattfläche 

zerstört

4- bis 6-Blatt-
Stadium

Gelbschalen
> 50 – 75 Käfer in  

3 Wochen*

Oktober bis 
Dezember

Stängel und 
Blattstiele 

aufschneiden

>3 – 5 Larven/
Pflanze

Rübsen-Blattwespe
Ab 2-Blatt-Stadium 
bis Ende Oktober

Blattfraß >1 Larve/Pflanze

*Gelbfangschalen nach der Saat aufstellen. Behandlung in der Regel nicht vor Ende September 
nötig, sofern nicht mehr als 10 % Blattfraß vorliegen.

10 % Blattfraß – erst bei 
weiterem Fraßschaden 
wird eine Behandlung 
empfohlen.

Quelle: B. Pölitz und H. Schmalstieg 
(Pflanzenschutzamt Sachsen/ Berlin)
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Um die Larvenzahlen des Rapserdflohs 
deutlich zu reduzieren, ist häufig eine 
Behandlung Anfang bis Mitte Oktober 
ausreichend. Das zeigen Ergebnisse aus 
einem bundesweiten Ringversuch. Ziel 
des Versuchs ist es, den optimalen 
Behandlungstermin zur Kontrolle des 
Rapserdflohs zu finden und damit Mehr-
fachbehandlungen zu vermeiden. Die 
Versuchsergebnisse zeigen außerdem, 
dass eine späte Behandlung im November 
die Zahl der Rapserdflohlarven lediglich 
halbiert. Doppel-, Dreifach- oder Früh-
jahrsbehandlungen sind ohne Mehrwert. 

Insektizide aus der Wirkstoffgruppe der 
Diamide (Minecto Gold und Exirel) wer-
den im Herbst 2025 wieder über eine 

Notfallzulassung (Art. 53) zur Verfügung 
stehen und bekämpfen pyrethroid-resis-
tente Rapserdflöhe. Sie sind ein wesentli-
cher Bestandteil der Anti-Resistenz- 
strategie. Sie werden nach bisherigem 
Kenntnisstand zur Bekämpfung der Lar-
ven eingesetzt.

Das Produkt Carnadine ist zwar zur 
Kontrolle von Rapserdflöhen zugelassen, 
wegen der geringen Datengrundlage 
empfiehlt es der Fachausschuss Pflanzen-
schutzmittelresistenz Insektizide (www.
julius-kuehn.de/resistenz) aktuell aber 
nicht.

Der Raps steckt viel weg! Der Raps hat 
unter guten Wachstumsbedingungen ein 

hohes Kompensationsvermögen und kann 
Schäden tolerieren. Dazu zwei Beispiele: 
In einem Rapserdflohversuch des JKI wur-
den in der unbehandelten Kontrolle im 
Spätherbst im Mittel 60 Larven pro Pflanze 
festgestellt. Letztendlich wurden trotz des 
starken Befalls stattliche 45 dt/ha gedro-
schen! Es handelte sich hier um einen gut 
entwickelten Bestand, der den starken Be-
fall gut verkraften konnte. Förderlich war 
sicherlich der milde Winter.

Auch der Befall mit Stängelrüsslern im 
Frühjahr kann unter guten Wachstumsbe-
dingungen verkraftet werden: 50 Larven 
pro Pflanze wurden in der unbehandelten 
Kontrolle gezählt. Eine nachfolgende Art-
bestimmung ergab, dass die Larven zu et-
wa 98 % dem Gefleckten Kohltriebrüssler 
zugeordnet werden konnten. Trotz des 
starken Befalls wurden in der Kontrolle 
rund 48 dt/ha gedroschen. 

In Großbritannien findet dieses Kom-
pensationsvermögen des Rapses Berück-
sichtigung in den Bekämpfungsrichtwer-
ten, sie liegen deutlich höher als bei uns. 
Dort wird im Herbst erst dann ein Insekti-
zideinsatz angeraten, wenn mehr als 100 
Rapserdflöhe in einer Gelbschale gefan-
gen wurden oder in BBCH 10–12 mehr als 
25 % der Blattfläche weggefressen wurde. 
In BBCH 13–14 wird eine Bekämpfung so-
gar erst bei mehr als 50 % Blattverlust 
empfohlen. 

Weitere Schädlinge, die im Herbst auf-
treten, aber nur in vereinzelten Jahren lo-
kal zu Schäden führen, sind die Larven der 

Die Aufstellung von mehr als einer Gelbschale je Schlag ist empfehlenswert, 
da sich die Fangzahlen je nach Zuflugrichtung deutlich unterscheiden können 
und auch die Besiedlung nahe beieinanderliegender Schläge unterschiedlich 
stark sein kann.
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*im Herbst 2024 am JKI-Versuchsstandort Sickte. Der Pfeil kennzeichnet den Insektizideinsatz am 18.10.2024.

Danach wurden verstärkt Rapserdflöhe in den Gelbschalen gefunden.

Der Insektizideinsatz erhöht die Aktivität der Rapserdflöhe  – es sind vermehrt  
Käfer in den Gelbschalen* 

Insektizid
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Rübsen-Blattwespe und Kohlschabe. 
Die Rübsen-Blattwespe und einge-
schränkter die Kohlschabe lassen sich 
bei stärkerem Auftreten leicht mit zuge-
lassenen Mitteln (Pyrethroide) bekämp-
fen. Sie erfordern aber eine regelmäßige 
Kontrolle, da sich die Larven der Rüb-
sen-Blattwespe sehr schnell entwickeln 
und ihr Appetit mit der Entwicklung ra-
sant zunimmt (Bekämpfungsrichtwert 
siehe Übersicht). 

Auch die Maden der Kleinen Kohlflie-
ge können durch Fraß an den Wurzeln 
erheblichen Schaden anrichten. Fressen 
die Maden an der Pfahlwurzel, kann 
diese komplett absterben, oder es ent-
stehen irreparable Schäden, da die Was-
ser- und Nährstoffaufnahme der Raps-
pflanzen beeinträchtigt werden. Solche 
Pflanzen können bei starken Frösten 
auswintern. Zur Bekämpfung der Klei-
nen Kohlfliege ist die insektizide Beize 
Lumiposa mit dem Wirkstoff Cyantrani-
liprole zugelassen. 

In einigen Jahren, wie zuletzt im 
Herbst 2024 zum Beispiel in Sachsen-
Anhalt, können Blattläuse bei Massen-
auftreten Saugschäden verursachen. Da 
sie vorwiegend versteckt auf der Blatt-
unterseite sitzen und dort kaum getrof-
fen werden, ist eine wirksame Bekämp-
fung mit Pyrethroiden nicht möglich. 
Zudem zeigt die Grüne Pfirsichblattlaus 
hohe Resistenz gegen Pyrethroide. Zur 
Bekämpfung sollte daher bei starkem 
Auftreten das Mittel Teppeki genutzt 
werden.

Fazit. Für einen guten Start des Rapses 
sollten optimale Auflaufbedingungen 
geschaffen werden, um kräftige Pflan-
zen zu erzeugen. Denken Sie nach der 
Aussaat an die Aufstellung der Gelb-
schalen. Die Schädlingsüberwachung 
und Bekämpfungsentscheidung muss 
schlagspezifisch erfolgen. Fraßschäden 
sollten nicht überschätzt werden, erst 
bei mehr als 10 % Blattfraß wird es kri-
tisch. Raps hat ein enormes Kompensa-
tionsvermögen und toleriert einen ge-
wissen Schädlingsbefall. Falls doch ein 
Insektizid nötig wird, legen Sie Spritz-
fenster an, um den Erfolg der Behand-
lung zu überprüfen.

Dr. Meike Brandes, 
Julius Kühn-Institut (JKI), 

Institut für Pflanzenschutz in 
Ackerbau und Grünland, 

Braunschweig

Immer die besten

Karten im Raps

*Hier mehr erfahren!
farmersclub.basf.de

Für einen optimalen Start
Rapsherbizide von BASF

Butisan® Kombi
Zwei Wirkstoffe 

einfach gut kombiniert

Butisan® Gold 
Drei Wirkstoffe für das 

breiteste Wirkungsspektrum

Butisan® Kombi
Zwei Wirkstoffe 

einfach gut kombiniert

Butisan® Gold 
Drei Wirkstoffe für das 

breiteste Wirkungsspektrum

     Für 4€ / L
  einen Wunsch 
 erfüllen!*

     Für 4€ / L
  einen Wunsch 

Wir schützen, was wir lieben

Pflanzenschutzmittel vorsichtig verwenden. Vor Verwendung stets Etikett und Produkt informationen lesen. Warnhinweise und -symbole beachten.
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Die Bekämpfung 
wird anspruchsvoller
Ein immer aggressiverer Erreger und langsamer wirkendende Fungizide: Zur Strategie gegen 

Cercospora gehört neben dem rechtzeitigen Spritzstart und den richtigen Wirkstoffen auch die 

Pflanzenernährung sowie das Nacherntemanagement. Maximilian Rüdt gibt einen Überblick.

SBR und Stolbur beherrschen aktuell 
die Schlagzeilen über den Rübenan-

bau, aber nach wie vor verursacht Cerco-
spora beticola eklatante Einbußen im Er-
trag und Zuckergehalt der Rüben. Das 
durchweg ideale Infektionswetter führte 
im vergangenen Jahr zu einer epidemi-
schen Verbreitung der Krankheit, 
sodass die Rüben in vielen Regionen bei 
einer nicht angepassten Bekämpfungsstra-
tegie einen kompletten Blattwechsel voll-
zogen. Auch Sortenunterschiede in punc-
to Cercosporatoleranz kamen deutlich 
zum Vorschein. 

Für dieses Jahr muss man sich bewusst 
sein, dass das Ausgangsinokulum – gerade 
in den Starkbefallsregionen von 2024 –

entsprechend hoch ist. Grund genug, sich 
intensiv mit der Biologie des Pilzes und ei-
ner Bekämpfungsstrategie auseinanderzu-
setzen.

Biologie des Pilzes. Optimale Bedin-
gungen für die Sporenbildung, Keimung 
und Infektion sind Temperaturen von 23 
bis 35 °C bei 90 bis 95 % relativer Luft-
feuchtigkeit über einen Zeitraum von fünf 

bis acht Stunden. Infektionen sind aber 
auch bei Temperaturen zwischen 12 und 
40 °C möglich, wenn die relative Luftfeuch-
te mehrere Tage lang zwischen wenigen 
Stunden und einem ganzen Tag (je nach 
Temperatur) mehr als 90 % beträgt. Regen 
ist dafür nicht unbedingt notwendig, starker 
Tau bis in die späten Vormittagsstunden 
reicht bei entsprechenden Temperaturen 
aus. Letztes Jahr war im Sommer vielerorts 
fast jeden Tag starker und lang anhaltender 
Tau die Regel – die Erklärung für den mas-
siven Infektionsdruck. 

Je höher die Temperatur, desto schneller 
erfolgt die Infektion. Um genauere Aussa-
gen über die Entwicklungsgeschwindig-
keit des Pilzes treffen zu können, muss die 

Inkubationszeit berücksichtigt werden. Sie 
beträgt bei Cercospora 220 bis 280 °C-Ta-
ge. Das bedeutet, meist werden innerhalb 
von sieben Tagen bis zwei Wochen nach 
der erfolgten Primärinfektion in den ersten 
erkennbaren Sporenlagern neue Konidien 
gebildet, aus denen sich dann die Epide-
mie entwickeln kann. Primärinfektionen 
mit Cercospora erfolgen meist schon Mitte 
Juni (bzw. 10 bis 14 Tage nach Reihen-

schluss) im 12- bis 14-Blatt-Stadium der 
Zuckerrüben. Sie werden aber oft nicht 
beachtet. Ein bis zwei Wochen später 
kann sich der Pilz, wenn erneut Infekti-
onsbedingungen gegeben sind, epide-
misch von Pflanze zu Pflanze ausbreiten 
und ist dann nur noch schwer zu stoppen.

Cercospora gehört zu den Erregern, die 
vom  Temperaturanstieg infolge der Klima-
veränderung profitieren, insbesondere 
durch das häufigere Zusammentreffen 
sommerlicher Temperaturen und höherer 
Niederschläge. Als ursprünglicher Sapro-
phyt entwickelt sich Cercospora auf phy-
siologisch älteren Blättern mit verringerter 
Cytokinin-Aktivität schneller. Deshalb bie-
tet sich die Blattdüngung mit Phosphor, 
Magnesium und Mangan zur physiologi-
schen Jungerhaltung des Blattgewebes bei 
starkem Cercospora-Druck als ein wichti-
ger Baustein der Bekämpfungsstrategie an. 
Zudem ist das Angehen von Infektionen 
auf aufrechtstehenden Blättern langsamer 
(Nebenwirkung von ALS-Hemmern wie 
Triflusulfuron [keine Zulassung mehr] bzw. 
Foramsulfuron [Conviso One] und Azo-
len), weil von diesen die Wassertropfen 
schneller ablaufen und das Gewebe früher 
abtrocknet als auf waagrechten Blättern.

Bevor die klassischen Cercospora-
Symptome auftreten, sind zu Beginn der 
Infektion helle kreisförmige Blattaufhel-
lungen zu sehen. Der Rand geht dabei ins 
Bräunliche über. Um das zu erkennen, ist 
allerdings eine Lupe notwendig. Um die 
ersten »typischen« Symptome feststellen 
zu können, muss man auch genau hin-
schauen. Cercospora erkennt man als 
dunkelgraue Punkte mit rotbraunem Rand. 
Zu Beginn sind die Symptome wenige 

Der Cercospora-Erreger 
profitiert von den 
steigenden Temperaturen.
Maximilian Rüdt,  
N.U. Agrar
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Millimeter groß. Auch bei bereits ausge-
bildeten Cercospora-Symptomen besteht 
Verwechslungsgefahr mit anderen Krank-
heiten:
• 	Ramularia-Blattflecken sind größer und 
eckiger, zudem ist ein weißer Pilzrasen in 
den Flecken zu finden.
• 	Alternaria bildet im Gegensatz zur Cer-
cospora konzentrische Ringe innerhalb 
der Blattflecken.
• 	Liegt ein Phoma-Befall vor, ist der Rand 
schwarz und die Formen sind ungleichmä-
ßig ausgebildet.
• 	Eckige Symptome mit fahlgrauem Ge-
webe ohne kleine Punkte (Sporenlager) im 
Inneren sprechen für eine bakterielle In-
fektion mit Pseudomonas, gegen die wir 
nicht vorgehen können. 

Cercospora produziert Toxine (Cerco-
sporin, Beticolin) und Enzyme (Zellulasen, 
Pectinasen und Esterasen), die die Viru-
lenz des Erregers verstärken. In der Folge 
kann sich die Pflanze gegen die Infektion 
nicht mehr wehren. In weniger anfälligen 
Sorten bzw. auch im grünen, fitten Gewe-
be setzt die Toxinwirkung langsamer ein. 
Eine 100 %ige Resistenz gegen Cercospo-
ra gibt es allerdings nicht.

Das Cercosporin wird, wie das durch Ra-
mularia gebildete Phytotoxin Rubbelin, 
durch UV-Strahlung aktiviert. Es werden 
durch Strahlung energetisch aufgeladene 
Sauerstoff-Moleküle (Singulett-Sauerstoff) 
und andere freie Radikale gebildet. Diese 
greifen die Zellmembranen an, daraufhin 
sterben die Zellen ab und es entstehen Ne-
krosen auf den Blättern.

Ein hohes Befallsrisiko haben Rüben-
schläge in unmittelbarer Nachbarschaft zu 
vorjährigen Rüben, vor allem dort, wo Rü-
benhaufen lagen. Aber Vorsicht: Unkräu-
ter wie Amarant-, Gänsefuß- oder Wege-
rich-Arten sind ebenso Wirtspflanzen und 
können damit als Überhälter-Pflanzen für 
Cercospora fungieren – selbst bei weiter 
Rübenfruchtfolge. An Bachläufen, Mulden 
oder im Schatten von im Süden oder Os-
ten gelegenen Bäumen oder selbst in der 
Nachbarschaft von südlich bzw. östlich 
des Rübenschlages gelegenen Maisfeldern 
setzt der Cercospora-Befall früher ein, 
weil sich dort die Feuchtigkeit bis in die 
späten Morgenstunden hält.

Zu Beginn der Infektion sind kreisförmige 
Blattaufhellungen zu sehen. Der Rand geht 

dabei ins Bräunliche über.
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Um Cercospora sicher zu bekämpfen, 
sollte bereits die Primärinfektion unter-
bunden werden, da der Pilz im Zuge der 
Sekundärinfektion aggressiver und die In-
okulumdichte verstärkt wird.

Als fakultativer Pilz kann Cercospora nur 
protektiv bekämpft werden. Wenn bereits 
eindeutige Symptome zu erkennen sind, 
kann der Befall nicht mehr gestoppt wer-
den, da kein Wirkstoff in totem Gewebe 
transportiert wird. Deshalb sind Bekämp-
fungsrichtwerte ab 5 % befallene Blätter 
kritisch zu sehen, wenn erst die dunkel-
grauen Punkte mit rotbraunem Rand als 
Symptome gewertet werden. Möchte man 
an der 5 %-Schadschwelle festhalten, müs-
sen bereits die ersten rundlichen Blattauf-
hellungen mit bräunlichem Rand als ein-
deutige Symptome gewertet werden.

Zeichnen sich bereits eindeutige Cerco-
spora-Symptome ab, können nur noch 
nicht befallene Blätter durch Fungizide ge-
schützt werden. Befallene Blätter vergilben 
infolge der Toxinbildung und sterben vor-
zeitig ab. Von ihnen gehen dann die Folge-
infektionen aus, wodurch das Fortschreiten 
des Befalls praktisch unkontrollierbar wird. 

Azole mit Stoppwirkung müssen für ei-
ne erfolgreiche Bekämpfung deshalb in-
nerhalb der halben Inkubationszeit ge-
spritzt werden, also bevor eindeutige 
Symptome, die mit bloßem Auge zu er-
kennen sind, auftreten. 

Resistenzentwicklung. Cercospora-Ras-
sen mit hochgradiger Resistenz (G134A) 

gegen Strobilurine (z. B. Azoxystrobin) 
breiten sich aus. Deshalb ist es dringend 
angeraten, Strobilurine immer in Verbin-
dung mit einem Azol auszubringen. Aber 
auch gegen Triazole (z. B. Difenoconazol, 
Tetraconazol) ist ein »shifting« (schrittwei-
se Wirkungsminderung) nachgewiesen. 
Davon sind das Prothioconazol und das 
Mefentrifluconazol bislang noch weniger 
betroffen. Dennoch ist in Regionen mit 

hohem Cercospora-Druck die Kombinati-
on mit Kontaktwirkstoffen (Kupferpräpara-
te) sinnvoll. Diese haben solo eingesetzt 
nur eine geringe bis mäßige Wirkung auf 
Cercospora, führen aber in den Versuchen 
in Kombination mit Azolen zu eklatanten 
(Zucker)-Ertragssteigerungen.

Während das Difenconazol nur lang-
sam die Wachsschicht des Rübenblatts 
passiert, sind Tetraconazol und Metcona-
zol hoch systemisch. Das Prothioconazol 
dringt wiederum relativ schnell in die 
Pflanze ein, wird danach aber nur lang-
sam mit dem Saftstrom in Richtung Blatt-
rand transportiert. Das Mefentrifluconazol 

wirkt etwas langsamer als das Prothioco-
nazol. Da die aktuell zugelassenen Fungi-
zide deutlich langsamer wirken als früher 
das Epoxiconazol oder das Cyproconazol, 
gleichzeitig aber die Cercospora-Erreger 
aggressiver geworden sind, ist es ange-
bracht, zudem Penetrationsförderer einzu-
setzen, um eine schnellere Wirkung zu er-
reichen. 

Was bedeutet dies für unsere 
Cercospora-Strategie? Im Haupt-
befallszeitraum ab Ende Juni/An-
fang Juli müssen die stärksten zur 
Verfügung stehenden Mittel mit 
guter Stoppwirkung eingesetzt 
werden. Deshalb ist bei aktueller 
Zulassung Propulse (Prothioco-
nazol + Fluopyram) das Mittel 
der Wahl. Anschließend kann 
wegen der langsameren Wir-

kung mit einem nicht zu großen Abstand 
(maximal 18 bis 19 Tage bei guten Sorten 
und durchgängigen Befallsbedingungen) 
das Diadem (Mefentrifluconazol + Fluxa-
pyroxad) folgen. Ist dann noch eine Maß-
nahme oder eine Mehltaubekämpfung 
notwendig, kann beispielsweise das Pano-
rama (Prothioconazol + Metconazol) ge-
spritzt werden.

Wie wirkt das Kupfer auf Schaderreger? 
Kupfer hat als Multi-site-Inhibitor zur Re-
sistenzvermeidung in Zuckerrüben mitt-
lerweile eine entscheidende Bedeutung. 
Es wird in den Zellen von Bakterien und 
Pilzen angereichert, dort lagert es sich an 
organische Komplexe an und unterbindet 
deren Funktion im Stoffwechsel. Pilzspo-
ren können nicht mehr auskeimen und 
Hyphen nicht mehr wachsen. Damit wird 
die Infektion und die Ausbreitung von 
Schaderregern im Blatt gestoppt. Auf diese 
Weise werden durch Kupferpräparate 
auch Stämme erfasst, die gegen andere 
Fungizide resistent sind.

Die in Betracht kommenden Kupfermit-
tel (Kupferoxychlorid, -hydroxid, -sulfat) 
wirken ausschließlich protektiv, wodurch 
die Behandlung vor der Inokulation des Er-
regers erfolgen muss. Der Spritzbelag soll-
te möglichst lückenlos sein (gleichmäßige 
Benetzung durch Spreit- + Haftmittel wie 
Break thru, Karibu oder Kento).

Aufgrund der geringen Wasserlöslichkeit 
von Kupferoxychlorid und Kupferhydroxid 
gelangt das darin enthaltene Kupfer nicht 
direkt in das pflanzliche Gewebe und kann 
deshalb auch einen bis ins Gewebe vorge-
drungenen Befall nicht mehr stoppen. 

Mit der Sortenwahl 
haben wir einen 
entscheidenen Hebel. 

Fo
to

s:
 R

üd
t

Cercospora kann 
nur protektiv 
bekämpft werden. 
Wenn eindeutige 
Symptome 
erkennbar sind, ist 
der Befall nicht 
mehr zu stoppen, 
da kein Wirkstoff in 
totem Gewebe 
transportiert wird.
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Kupferoxychlorid und -hydroxid wirken 
deshalb auch nicht toxisch für die Pflan-
zen. Kupfersulfat löst sich dagegen im 
Wasser um ein Vielfaches besser und kann 
deshalb auch Erreger beim Eindringen in 
das Gewebe erfassen. Die zur Bekämp-
fung der Schaderreger notwendige Kon-
zentration von 20 ppm Kupfer ist aber 
auch für Zuckerrüben toxisch und führt an-
fangs zu punktuellen, später ganzflächigen 
Nekrosen auf dem Blatt.

Rüben haben im 10-Blatt-Stadium etwa 
1 000 kg/ha Trockenmasse (10 t/ha FM). 
1 ppm entsprechen 1 g je 1 000 kg bzw. 
20 ppm 20 g/ha Cu in 1 000 kg/ha TS. 
Ertragsminderungen sind über 5 ppm Cu 
(5 g/ha) in den Pflanzen zu erwarten. Im 
Kupfersulfat sind etwa 50 % Cu enthalten. 
Etwa 10 % des gespritzten Kupfersulfates 
werden aufgenommen, die obere Grenze 
bilden also 200 g/ha Kupfersulfat. 

Die Wasserlöslichkeit von Kupferver-
bindungen (bei 20 °C) beträgt bei
• Kupferoxychlorid: 1,2 mg/l
• Kupferhydroxid: 2,9 mg/l
• Kupfersulfat (wasserfrei): 203 g/l
• Kupferchlorid (wasserfrei): 600 g/l

Die Bekämpfung mit den rein protektiv 
wirkenden Kupfermitteln muss vor der 
epidemischen Verbreitung erfolgen.

Resistenzen vermeiden. Bei massivem 
Auftreten von Cercospora kann es sich – 
muss es aber nicht – um Resistenzen han-
deln. Andere Ursachen sind ein zu später 
Spritzbeginn, die Verwendung von Fungi-
ziden mit langsamer bzw. schwacher 
Stoppwirkung oder ein zu früher Ab-
schluss der Fungizidbehandlungen. Letz-
teres wird durch die milderen September 
mit Niederschlägen zunehmend zur He
rausforderung, um auch das Ausgangs-
Inokolum für die Folgejahre möglichst ge-
ring zu halten.

Ein zu später Spritzstart führt nicht nur 
zu Wirkungsminderungen, sondern för-
dert aktiv Resistenzen, da auf eine viel hö-
here Sporendichte appliziert wird – so 
steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ver-
stärkt resistente Genotypen selektiert wer-
den. Auch der häufige Einsatz derselben 
fungiziden Wirkstoffgruppe fördert Resis-
tenzen. Das fällt nach unseren Versuchen 
und Praxisbeobachtungen bei der Resis-
tenzentwicklung gegen Cercospora aber 
weniger ins Gewicht als (zu) späte Maß-
nahmen bei bereits vorhandenem Befall. 
Deshalb ist ein früher Spritzstart im 
12-Blatt-Stadium mit z. B. Amistar Gold 
(Difonconazol + Azoxystrobin), wenn die 
Prognosemodelle bereits Befallsbedingun-
gen melden, aber bevor ausgeprägte Cer-
corpora-Symptome zu erkennen sind, we-
niger resistenzfördernd als eine zu späte 
Maßnahme mit dem potenteren Mittel 
Propulse.

Eine gezielte Blattdüngung im 12-Blatt-
Stadium unterstützt die Fitness der Pflan-
zen, was ebenfalls zu einer langsameren 
Ausbreitung der Cercospora führt und da-
mit der Resistenzvorsorge dient. Maßnah-
men, die dagegen die Rüben stressen und 
ihren Ethylenpegel erhöhen, sollten ver-

mieden werden, da physiologisch ältere 
Blätter anfälliger für Cercospora sind.

Durch eine gute Feldhygiene können 
wir zudem das Ausgangsinokulum im Fol-
gejahr und in der Fruchtfolge reduzieren. 
Diese stellt einen weiteren Baustein zur 
Resistenzvermeidung dar:
• 	Stark befallene Rübenblätter und -köpfe 
nach der Ernte erst flach einarbeiten und 
dann einpflügen, wenn auf dem Nachbar-
schlag wieder Rüben angebaut werden 
sollen.
• 	Zu Zuckerrüben so tief wie möglich lo-
ckern, nicht pflügen, um keine infizierten 
Ernterückstände heraufzuackern. Wenn 
Pflug, dann Sommerfurche (+ Begrünung)!
• 	Boden unter dem Rübenhaufen kalken: 
Der Zucker in den abgebrochenen 
Rübenschwänzen wird in Essigsäure um-
gewandelt. Die dort angesammelten Ern-
tereste werden langsamer zersetzt.
• 	Anbauabstand von drei Jahren einhalten 
(alle vier, besser noch alle fünf Jahre 
Rüben anbauen).
• 	Keine Wirtspflanzen (Amarant, Melden, 
Gänsefuß, Wegerich-Arten) in anderen 
Kulturen dulden. 

Sortenwahl. Eine 100 %ige Resistenz ge-
gen Cercopora gibt es im aktuellen Sorten-
portfolio nicht. Aber wir haben mit der Sor-
tenwahl einen entscheidenden Hebel, um 
der Cercospora Herr zu werden. Immer 
mehr Sorten bringen die »CR+-Genetik« 
mit, sodass mittlerweile auch eine Auswahl 
an leistungsfähigen Rüben vorhanden ist. 
Oft sind es sogar die CR+-Sorten, die in Re-
gionen mit starkem Befall im Zuckerertrag 
am besten abschneiden. In diesen Sorten 
mit quantitativer Resistenz gegenüber Cer-
cospora beticola (z. B. KWS Ludovica, BTS 
6685 RHC) breitet sich der Befall langsa-
mer aus. Trotzdem ist in Befallslagen eine 
Bekämpfung mit Fungiziden notwendig, 
um die Resistenz der Sortengenetik zu er-
halten und andere Krankheiten wie Mehl-
tau oder Rübenrost zu vermeiden.

Wichtig ist auch bei diesen Sorten der 
rechtzeitige Spritzstart zu Befallsbeginn, 
da diese bei entsprechenden Bedingun-
gen ebenso befallen werden können. 
Die Ausbreitung erfolgt danach lang- 
samer. Dadurch sind weitere Spritzab-
stände möglich, was gerade in Jahren mit 
langen Befallszeitraum ein entscheiden-
der Vorteil ist. 

Maximilian Rüdt, N.U. Agrar, 
Schackenthal       

Befallene Blätter vergilben infolge von 
Toxinbildung und sterben vorzeitig ab.

Fazit
Cercospora beticola erschwert als Profiteur des Klimawandels zuneh-

mend den Rübenanbau, längst nicht mehr nur in Süddeutschland. Nur 
mit konsequenten, integrierten Strategien ist die Krankheit in den Griff 
zu bekommen. Neben einem rechtzeitigen Spritzstart und der richtigen 
Wirkstoffwahl von Fungiziden bilden Fruchtfolge, Sortenwahl, Pflanzen-
ernährung über den Boden und das Blatt, Nacherntemanagement und 
Feldhygiene entscheidende Stellschrauben für eine erfolgreiche Cerco-
sporabekämpfung. 
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Wie hoch sind 
die Folgekosten?
Einige Maßnahmen, mit denen die Artenvielfalt erhöht werden soll, 

machen sich in den Folgekulturen bemerkbar – als Durchwuchs 

und Unkraut. Anika Bosse und Elke Plaas haben ausgerechnet, 

was es kosten kann, das wieder loszuwerden.

D ie wenigsten Biodiversitätsmaß-
nahmen sind dauerhaft angelegt. 

Wenn es sich um einjährige Extensivie-
rungen von Anbaukulturen handelt, Fi-
nanzierungen auslaufen, sich Pachtver-
hältnisse ändern oder andere betriebliche 
Veränderungen anstehen, müssen Flä-
chen, auf denen solche Maßnahmen an-
gelegt sind, wieder in die Produktion zu-
rückgeführt werden.

Dass dies nicht immer problemlos mög-
lich ist, haben im Biodiversitätsprojekt 
F.R.A.N.Z. die teilnehmenden Landwirte 
erlebt: In den nachfolgenden Kulturen 
wurde in vielen Fällen ein vermehrter Un-
krautdruck wahrgenommen, der zu er-
höhten Aufwendungen für die Bodenbe-

arbeitung und mitunter auch von 
Pflanzenschutzmitteln geführt hat. 

Das Thema Folgekosten wurde durch 
das Thünen-Institut für Betriebswirtschaft 
genauer beleuchtet. Die Basis sind Inter-
views mit den zehn Projektlandwirten und 
zugehörigen Naturschutzberatenden. Da-
rin geht es neben den konkreten Beobach-
tungen auf ehemaligen Maßnahmenflä-
chen auch um Einflussfaktoren und 
Lösungsansätze. Zusätzlich erfolgte im 
Winter 2024 eine Erhebung ökonomi-
scher Daten über mögliche Folgekosten 
auf ausgewählten Projektflächen, die 
durch botanische Kartierungen der Uni-
versität Göttingen ergänzt wurden.  

Die Befragung der Landwirte in dem 
F.R.A.N.Z.-Projekt ergab, dass uner-
wünschte Beikräuter vor allem nach mehr-
jährigen Blühstreifen oder Brachen zunah-
men. Es waren teilweise aber auch 
einjährige, produktionsintegrierte Maß-
nahmen betroffen. In einem Einzelfall 
nahm auch der Mäusedruck nach einem 
späten Stoppelumbruch eines Extensivge-
treides mit Untersaat zu.

Die Fotos (unten und auf Seite 51) zei-
gen zwei Beispiele einer verstärkten Ver-
unkrautung, die von den Landwirten auf 
eine vorherige Biodiversitätsmaßnahme 
zurückgeführt wurde. Die Beispiele zei-
gen, dass sich die Unkrautarten und das 
Ausmaß der Verunkrautung auf den Flä-
chen stark voneinander unterscheiden. 
Häufig bereiten die bekannten Leitunkräu-
ter im Ackerbau verstärkte Probleme, in 
einigen Fällen aber auch Durchwuchs aus 
den vorherigen Blühmischungen. Entspre-
chend gibt es je nach Standort individuelle 
Erfahrungen der Projektlandwirte dazu, 
welche Arten besonders dominant waren, 
wie lange sich die Folgen auf den Flächen 
bemerkbar gemacht haben und wie dage-
gen vorgegangen wurde. Teilweise sei der 
Unterschied zwischen ehemaligen Maß-
nahmenflächen und anderen Betriebsflä-
chen noch vier Jahre nach dem Umbruch 
erkennbar gewesen. 

Die Befragung der Biodiversitätsberater 
im F.R.A.N.Z.-Projekt ergab, dass das The-
ma der Folgeverunkrautung auch über das 
Projekt hinaus in Beratungsgesprächen 
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Diese verstärkte 
Verunkrautung 
geht auf eine 
vorherige 
Maßnahme für mehr 
Biodiversität zurück.
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präsent ist. Ein Großteil der befragten Be-
rater gab an, Situationen zu kennen, in de-
nen Maßnahmen wegen der Gefahr von 
Folgeaufwendungen künftig nicht mehr 
von Landwirten umgesetzt werden woll-
ten. Probleme gab es dabei insbesondere 
nach mehrjährigen Blühstreifen. 

Daran schließt sich die Frage an, wie 
hoch die Folgeverunkrautung und daraus 
resultierende Zusatzkosten nach Biodiver-
sitätsmaßnahmen nun tatsächlich sind. Die 
Herausforderung dabei: Standort, Witte-
rung und die gewählte Anbaukultur haben 
einen enormen Einfluss auf das Ergebnis. 
Außerdem ist die Versuchsanlage im Pro-
jekt nicht auf die Erhebung von Folgekosten 
ausgelegt gewesen. Deshalb geben die vor-
liegenden Ergebnisse lediglich eine grobe 
Einschätzung wieder.  Mögliche Ertragsaus-
wirkungen wurden nicht einbezogen, da 
der Ertrag von zu vielen, weiteren Variablen 
abhängt, die im Versuchsaufbau des Pro-
jektes nicht kontrolliert werden konnten.

Datenerhebung. In die ökonomische 
Datenerhebung wurden 26 Schläge mit 
ehemaligen Biodiversitätsmaßnahmen auf 
sechs Standorten einbezogen, die zwi-
schen 2020 und 2023 umgebrochen wur-
den. Davon waren 12 Schläge ehemalige 
mehrjährige Blühstreifen und jeweils sie-
ben Schläge ehemalige Extensivgetreide 
mit bzw. ohne Untersaat. Die Landwirte 
sollten angeben, ob die Bewirtschaftung 
im Vergleich zu anderen Flächen mit der-
selben Kultur abwich. Im Ergebnis nahm 
auf allen untersuchten Standorten die In-

tensität der Bodenbearbeitung nach 
dem Maßnahmenumbruch zu. Auf der 
Hälfte der Flächen wurde gepflügt statt 
möglicherweise gegrubbert, auf der an-
deren Hälfte der Fläche waren zusätzli-
che Arbeitsgänge für Grubbern oder 
Scheibeneggen notwendig. Für den 
Mehraufwand durch einen zusätzlichen 
Bodenbearbeitungsgang bzw. Pflugein-
satz an Stelle von Grubbern wurden va-
riable Maschinenkosten von etwa 50 
bzw. 60 €/ha angesetzt. 

In fünf Fällen erfolgten zusätzliche 
Herbizidaufwendungen, um den von 
den Landwirten wahrgenommenen, er-
höhten Unkrautdruck zu bekämpfen. 
Davon waren vier Flächen ehemalige 
Blühstreifen, d. h., ein Drittel der Blüh-
streifen-Stichprobe. Die betroffenen 
Kulturen waren Zuckerrüben (2 Flä-
chen), Mais (1 Fläche) und Winterraps 
(2 Flächen).

Interessanterweise fand die Zusatzbe-
handlung nach den Blühstreifen erst im 
zweiten Folgejahr statt. Der verwendete 
Wirkstoff war Clopylarid (Lontrel 600) 
zur Bekämpfung auftretender Disteln, 
von Beifuß, Kamille, Ringelblume, Pha-
celia und Sonnenblume. Hierfür wur-
den Mehrkosten von etwa 60 €/ha (in-
klusive  Ausbringung) berechnet.

Kosten und Arbeitsaufwand. In Sum-
me sind in den ersten beiden Folgejah-
ren auf den untersuchten Flächen dem-
nach mindestens 50 €/ha und in 20 % 
der Fälle bis zu 120 €/ha Mehrkosten 

Grafik 1: Anzahl Pflanzenarten auf  ehemaligen
Maßnahmenflächen  im 1. Folgejahr
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Blühstreifen 

entstanden. Die Zusatzkosten fallen im 
Projekt – wie auch in den AUKM (Agrar-
umwelt- und Klimamaßnahmen) oder im 
Vertragsnaturschutz – bisher auf die Land-
wirte zurück, weil sie nicht mehr Teil der 
Maßnahmenumsetzung sind. Das dürfte 
langfristig Auswirkungen auf die Bereit-
schaft zur Umsetzung von Biodiversitäts-
maßnahmen haben.

In den Interviews mit den Landwirten 
wurde mehrfach angemerkt, dass neben 
Kosten vor allem auch der zusätzliche 
Zeitaufwand für die Arbeitserledigung von 
größerer Bedeutung ist. Zur Einordnung 
der Folgekosten sollte jedoch auch mitbe-
rücksichtigt werden, dass sich Maßnah-
menflächen häufig auf ertragsschwäche-
ren Standorten und an Waldrändern mit 
geringeren Opportunitätskosten befinden.

Interessant ist auch die Verknüpfung mit 
den botanischen Auswertungen der Uni-
versität Göttingen. Die Kartierungen er-
folgten zusammen mit den Biodiversitäts-
maßnahmen im Juni jeden Jahres am 
Feldrand. Zu diesem Zeitpunkt sind die 
meisten Herbizidmaßnahmen auf den Be-
trieben bereits erfolgt, deshalb sind die Ent-
scheidungen der Landwirte hinsichtlich ei-
ner Anpassung der Bewirtschaftung in den 
dargestellten Ergebnissen bereits enthalten. 
Die Ergebnisse in den Grafiken 1 und 2 zei-
gen, dass die Artenanzahl und die Unkraut-
deckung auf manchen ehemaligen Blüh-
streifen im Sommer des ersten Folgejahres 
höher sein können als auf den Vergleichs-
flächen mit derselben Kultur. Jedoch be-
steht im Mittel kaum ein Unterschied. 

Daraus kann man zum einen schließen, 
dass es auf dem Großteil der ehemaligen 
Maßnahmenflächen im Mai des ersten 
Folgejahres unter Einbezug einer höheren 
Intensität in der Bodenbearbeitung nur ei-
ne geringfügige Zunahme des Unkraut-
drucks gibt. Zum anderen weisen beide 
Maßnahmen auch eine größere Streuung 
in den Ergebnissen auf als die Vergleichs-
flächen. Es gab mehr ehemalige Maßnah-
menflächen, auf denen die Deckung mit 
Beikräutern im ersten Folgejahr über 10 % 
lag. Die Ausreißer nach oben sind die Fälle, 

die den Landwirten berechtigterweise im 
Kopf bleiben, Folgekosten verursachen und 
die Akzeptanz zur künftigen Umsetzung 
dieser Maßnahmen hemmen können.

Deshalb ist es wichtig nach Einflussfak-
toren und Lösungsansätzen zu suchen. 
Ziel ist, dass sich mögliche negative Fol-
gen bestenfalls nur abgeschwächt bemerk-
bar machen. Dazu wurden in den Inter-
views mit den Projekt-Landwirten und 
Beratenden u. a. die Flächenauswahl und 
die Möglichkeiten von Pflegemaßnahmen 
während der Umsetzung sowie geeignete 

Folgekulturen diskutiert.  Bei der Flächen-
auswahl sollten neben der Ertragsfähigkeit 
und dem vorhandenen Unkrautdruck 
bzw. bekannten Problemunkräutern auf 
die langfristigen Nutzungsoptionen sowie 
die Stellung einjähriger Maßnahmen in 
der Fruchtfolge geachtet werden. Wenn es 
bereits zu Beginn der Umsetzung zu einer 
stärkeren Verunkrautung kommt, kann zu-
dem die Rücksprache zu möglichen Pfle-
gemaßnahmen, wie zum Beispiel einem 
Schröpfschnitt, sinnvoll sein. Dies ist in 
den meisten AUKM bisher nur sehr einge-

schränkt möglich.
Mit dem Maßnahmenum-

bruch stellt sich die Frage der ge-
eigneten Folgekultur. Die meis-
ten positiven Erfahrungen 
wurden im Projekt mit dem An-
bau von Mais gemacht. Wobei 
sich in wenigen Fällen auch 
zeigte, dass ein erhöhter Un-
krautdruck dann im zweiten Fol-
gejahr zu erkennen war. Mit 

Winterraps und -getreide gab es sowohl 
positive als auch negative Erfahrungen, 
von Hackfrüchten und Sonderkulturen als 
Folgekultur wird abgeraten.

In die Befragung der Landwirte wurden 
auch positive Auswirkungen in den Folge-
kulturen aufgenommen. Hierzu gab 
es wenige Nennungen, die sich bei ein-
zelnen Maßnahmen auf eine wahrgenom-
mene Verbesserung des Bodenlebens 
bzw. der -struktur sowie einer Humus- 
und Stickstoffanreicherung bezogen. 
Allerdings sind positive Auswirkungen 

Die Folgekultur hat 
erheblichen Einfluss 
auf die Verunkrautung.
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Maßnahmen zur 
Biodiversität 
unterscheiden sich 
je nach Standort 
und Maßnahme, 
aber auch je nach 
Folgekultur und 
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52      DLG-Mitteilungen 8/2025



auch schwieriger visuell zu erkennen als 
negative Folgen.

Trotz der vielseitigen Wechselwirkungen 
gab in den Interviews keiner der Projekt-

landwirte an, künftig wegen eines mögli-
cherweise verstärkten Unkrautdrucks in 
Folgekulturen nicht mehr an Biodiversitäts-
maßnahmen teilnehmen zu wollen.

Fazit. Nach einem notwendigen Um-
bruch von Flächen mit Biodiversitätsmaß-
nahmen kann es in der anschließenden 
Kultur zu Mehraufwendungen kommen. 
Die Untersuchungen im F.R.A.N.Z.-Projekt 
haben gezeigt, dass sich die Zusatzkosten 
in den ersten beiden Folgejahren schnell 
auf rund 100 €/ha belaufen können. Aber 
die Kosten können z. B. durch eine bedach-
te und langfristige (gegebenenfalls sogar 
dauerhafte) Anlage der Maßnahme, eine 
angepasste Folgekultur und intensivere Bo-
denbearbeitung gering gehalten werden. 
Eingriffsmöglichkeiten während der Um-
setzung, wie z. B. ein Schröpfschnitt, kön-
nen zusätzlich hilfreich sein.

Es erscheint gerechtfertigt, wenn dieser 
zusätzliche Aufwand bei besonders betrof-
fenen Maßnahmen in entsprechenden Pro-
grammen finanziell berücksichtigt wird, 
um die Akzeptanz von Biodiversitätsmaß-
nahmen langfristig zu sichern.

Anika Bosse, Dr. Elke Plaas, 
Thünen-Institut für Betriebswirtschaft, 

Braunschweig

Grafik 2: Unkrautdeckung im 1. Folgejahr
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PFLANZENSCHUTZ PRAXIS | Zwischenfrüchte 

Nutzen und Risiken 
für den Pflanzenschutz 
Im DLG-Podcast »Zwischenfrüchte neu gedacht« werden die nach wie vor vielen 

offenen Fragen zum Anbau diskutiert. Auch aus Sicht des Pflanzenschutzes gibt es 

dabei einiges zu bedenken.

Ungeachtet der vielen positiven Ef-
fekte von Zwischenfrüchten gibt es 

aus Sicht des Pflanzenschutzes auch ein 
paar Knackpunkte. Wie wird man z. B. 
Weidelgräser in der winterharten Zwi-
schenfrucht-Mischung im Frühjahr wieder 
los? Oder: Was ist beim Zwischenfrucht-
Anbau mit Blick auf Schnecken und Mäu-
se zu beachten?

Im DLG-Podcast »Zwischenfrüchte neu 
gedacht« geht es um praktische Erfahrun-
gen, um die Chancen, aber auch um 

Hemmnisse und Grenzen der Intensivie-
rung des Zwischenfruchtanbaus z. B. in 
Bezug auf Arbeitswirtschaft, Technik oder 
betriebswirtschaftliche Aspekte. Jonas Trip-
pner, Projektleiter Pflanzenproduktion und 
Außenwirtschaft im DLG-Fachzentrum 
Landwirtschaft & Lebensmittel, spricht mit 
Klaus Keppler, Landwirt am Hofgut Detten-
berg (Baden-Württemberg) und Max Stad-
ler, freiberuflicher Trainer und Berater für 
Ackerbau und Arbeitskreisleiter der GKB 
Südbayern. Beide Gesprächspartner einen 
langjährige Erfahrungen mit intensivem 

Zwischenfruchtanbau. Sie beschreiten 
neue Wege – ob mit Blick auf die Boden-
struktur, auf mechanische Verfahren oder 
auf gezielte Artenkombinationen.

Das Problemungras Weidelgras als win-
terharte Zwischenfrucht? Dazu Klaus 
Keppler: »Die winterharte Zwischenfrucht 
muss natürlich in den Betriebsablauf pas-
sen. Ursprünglich kam die Zwischenfrucht 
aus dem Futterbau. Die Tierhaltung wurde 
dann weniger, der Futterbau auch. Aber in 
unserer Region haben wir sehr viele Bio-
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gasanlagen. Da sind wir im Prinzip wieder 
beim Futterbau. Wir haben hier am Stand-
ort den großen Vorteil, dass wir tolle Wei-
delgras-Bestände hinkriegen, die wir im 
Frühjahr beernten können. Wir haben da-
durch eine winterharte Zwischenfrucht, ei-
ne Zwischenernte und den Boden die gan-
ze Zeit bedeckt, dazu noch eine sehr gute 
Vorfrucht vorm Silo- bzw. Körnermais.

Wir säen das Weidelgras unmittelbar 
am Tag der Ernte der Wintergerste bzw.  
maximal einen Tag später direkt in die 
Gerstenstoppel hinein. Das Stroh bleibt 
auf der Fläche, deswegen können wir 
auch hinter dem Mähdrescher herfahren. 
Der Vorteil: Das Weidelgras ist schneller 
als die Gerste. Das ist ganz entscheidend, 
jeder kennt Ausfallgerste. Wenn sie erst 
einmal Fuß gefasst hat, lässt sie neben sich 
nichts anderes hochkommen. Bei uns 
wächst auch ein bisschen der Gerste 
durch. Dann machen wir bei dem Weidel-
gras in der Regel nach etwa sechs Wochen 
einen flachen Schröpfschnitt. Wir fahren 
einfach mit dem Mulcher darüber, um die 
Bestockung vom Weidelgras entsprechend 
anzuregen bzw. die Gerste, die zwischen-
drin wächst, zu deckeln. Dann zieht das 
Weidelgras los. Es kommen noch Gärreste 
darauf und wir kriegen normalerweise En-
de Oktober noch einen Schnitt in der Grö-
ßenordnung von 3 bis 4 t TS aus dem Wei-
delgras und dann im Frühjahr noch einmal 
einen Schnitt. Dieses Jahr war es beson-
ders gut, wir waren bei 6,5 t TS. Und dann 
legen wir den Mais direkt in diese Weidel-
grasstoppel.

Und wenn man keine Biogasanlage in 
der Nähe hat, um das Weidelgras zu nut-
zen? Dazu Max Stadler: Wenn der Regen 
knapp ist, würde ich folgendermaßen vor-
gehen: Keine reine winterharte Zwischen-
frucht ansäen, sondern 25 bis 30 % winter-
harte Komponenten wählen und den Rest  
abfrierend. Am besten vor Mais und nicht 
vor Rüben. Vor Rüben ist einfach zu wenig 
Zeit, um die Winterharten ausreichend um-
zubrechen. Das Wachstum der Winterhar-
ten sollte rechtzeitig beendet werden, vor 
Mais bei uns also etwa am fünften April. 
Ob mechanisch oder per Glyphosat ist 
egal – auf jeden Fall ist dann auch der Was-
serverlust nicht so groß.

Bei einem Teil abfrierender und einem 
Teil winterharter Zwischenfrüchte entfaltet 
sich natürlich nicht deren 100 %ige Wir-
kung. Aber wenn man das Weidelgras nicht 
nutzen kann, macht es auch keinen Sinn, 
es in die Mischung zu nehmen. Denn die 

Probleme, die auftreten können, sind 
enorm – die normale Zwischenfrucht wird 
ja nicht beerntet, sie wächst im Herbst wei-
ter. Das Gute auf dem Betrieb von Klaus 
Keppler ist, dass er einen Schröpfschnitt 
macht oder mulcht und einmal erntet. So 
vermeidet er die Gefahr der Samenbildung, 
die bei einer normalen Mischung natürlich 
besteht. Vorteilhaft ist Roggen, Hafer funk-
tioniert natürlich genauso gut. Hafer oder 
Sandhafer sind abfrierende Gräser, Roggen 
und Triticale sind winterhart.

Klaus Keppler: Aber das Entscheidende 
ist, dass das Weidelgras in irgendeiner 

Form abgeschnitten wird, bevor es die 
Samenreife erreicht. Sonst wird das Ganze 
unkontrollierbar. Wenn das Weidelgras zu 
lange stehen gelassen wird oder es z. B. in 
manchen Begrünungen lange stehen blei-
ben muss, kommt es zu den bekannten 
Problemen.

Lisa Langbehn

Den Podcast finden  
Sie unter:

www.dlg.org/
mediacenter/

dlg-podcast/agrar

Was ist mit Schnecken, 
Mäusen, Drahtwurm?

Intensiver Zwischenfruchtanbau 
heißt: Der Boden soll möglichst 
lange bedeckt sein und er soll 
möglichst lange belebt sein durch 
die Pflanzenwurzeln. Viele 
Landwirte sind daher skeptisch 
hinsichtlich eines möglichen 
Befalls mit Schnecken, Mäusen, 
Drahtwürmern. 

Klaus Keppler sagt dazu: 
»Schnecken sind schon ein Thema 
für uns. Wir haben Sonnenblumen 
in der Fruchtfolge, die ja von den 
Schnecken bevorzugt wird. 
Deshalb nutzen wir eine teil
abfrierende Zwischenfrucht, mit 
einem relativ hohen Kresseanteil. 
Schnecken mögen keine Kresse. 
Damit haben wir das Schnecken-
problem in der Sonnenblumen
fläche relativ gut im Griff.

Die Mäuse spielen bei uns 
wegen der relativ hohen Nieder-
schläge nicht die entscheidende 
Rolle. Wir haben aber jedes Jahr 
auf fast allen Flächen irgendwo ein 
paar Flecken, auf denen sie drin 
waren. Das kriegen wir dadurch in 
den Griff, dass wir im Herbst 
relativ konsequent Vogelkrücken 
aufstellen und an manchen Stellen 
noch eine Legeflinte einsetzen.

Max Stadler: »Wenn man ein 
Schneckenproblem hat, kann 
man bei der Direktsaat neben 
dem Saatgut gleich Schneckenkorn 
mitlaufen lassen. Zum Thema 
Mäuse: Bei uns in Bayern ist ja 

alles ein bisschen kleiner 
strukturiert. Wir haben viele 
Hecken oder Bäume und stellen 
auch Sitzstangen auf. Aber das 
Entscheidende ist, dass wir wegen 
Trockenheit und Starkregen 
Direktsaat und Zwischenfrüchte 
nutzen wollen. Wenn wir starke 
Niederschläge haben, 50, 60 l 
und das zweimal hintereinander, 
mit großen Schlaglängen bis zu 
800 m, bekommen wir auf 
gepflügten Flächen riesige 
Probleme. Da brauchen wir 
eine gewisse Sicherheitsstrategie. 
Deren Nachteil ist dann eben, 
dass  wir im Management von 
Mäusen und Schnecken mehr 
tun müssen.« 

Bietet man durch Zwischen-
früchte dem Drahtwurm eine 
Nahrungsgrundlage oder fördert 
man mit ihnen vor allem dessen 
Antagonisten? Klaus Keppler: 
»Der Drahtwurm kommt plötz-
lich vor auf Flächen, auf denen 
noch nie Feldfutterbau oder 
Zwischenfrüchte standen und 
andersherum genauso. Die 
Entwicklungszyklen des Käfers, 
vom Saatschnellkäfer bis zum 
Wurm, sind offenbar heute viel 
kürzer. Ich würde sagen, die 
Probleme mit dem Drahtwurm 
kommen nicht vom Zwischen-
fruchtanbau, aber wir kriegen sie 
damit auch nicht weg.«
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BETRIEBSZWEIG MILCH | Hitzestress 

Warum leiden 
manche Kühe mehr?
Nicht jede Kuh belasten hohe Temperaturen im Stall gleich stark. Ziel eines Projektes war 

es deshalb, die individuelle Belastung durch Hitzestress mittels Digitalisierung zu erfassen 

und Empfehlungen zur Vorbeugung zu geben. Gundula Hoffmann und Hermann Swalve 

berichten über die Ergebnisse.

H itzestress beeinträchtigt das Wohl-
befinden und die Gesundheit von 

Milchkühen, führt zu Leistungseinbußen 
und kann sich negativ auf die Wirtschaft-
lichkeit der Betriebe auswirken. Der stei-
gende Leistungsdruck in der Milchproduk-
tion verschärft diese Problematik 
zusätzlich, da hochleistende Kühe beson-
ders anfällig für thermische Belastungen 
sind. Durch das Erforschen von Zusam-
menhängen zwischen phänotypischen In-
dikatoren für Hitzetoleranz können Tiere 
identifiziert werden, die mit den belasten-
den Situationen im Sommer besser zu-
rechtkommen. Sie hätten somit mögli-
cherweise einen züchterischen Vorteil.  Zu 

diesen Indikatoren gehören z. B. ein späte-
rer Anstieg der Atemfrequenz und die Pan-
sentemperatur. Das übergeordnete Ziel ist 
es, die Milchviehhaltung klimaresilienter 
zu gestalten und die Tiergesundheit nach-
haltig zu sichern.

Aussagekräftige Parameter für Hitze-
stress. Während Hitzestress in der Vergan-
genheit vorrangig durch Klimaparameter 
wie Lufttemperatur im Stall oder den Tem-
peratur-Feuchte-Index (THI, temperature-
humidity index) erfasst wurde, zeigen ak-
tuelle Erkenntnisse, dass individuelle 
physiologische und verhaltensbasierte In-
dikatoren wesentlich aussagekräftiger 

sind. Bei Hitzestress steigen die Körper-
temperatur sowie Atem- und Herzfre-
quenz und die Wasseraufnahme an. Da-
gegen sinken Futteraufnahme, Wieder- 
kautätigkeit, Liegedauer, Reproduktions-
leistung und Milchmenge. Auch die Milch-
zusammensetzung kann sich verändern. 
Eigene Untersuchungen zeigten bereits in 
der Vergangenheit, dass die Hitzestressbe-
lastung auch von individuellen Faktoren 
(z. B. Milchleistung, Alter, Laktationsnum-
mer) abhängt, was verdeutlicht, dass die 
alleinige Analyse des Stallklimas nicht 
zielführend ist, sondern individuelle Para-
meter ebenfalls herangezogen werden 
sollten. Insbesondere die Milchleistung 
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Diese Sensorik 
wurde verbaut:  
1 Stromsensor 
(berührungsfreie 
Messung),  
2 Wasserdrucksensor 
(Beregnung der 
Tiere im 
Vorwartehof), 
3 Stallklimasensoren 
(Wind, Temperatur/
Luftfeuchte, 
Sonneneinstrahlung) 
4 Temperatur-Luft-
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hat einen großen Einfluss auf das Hitze
stressempfinden der Milchkühe. Norma-
lerweise gilt eine Lufttemperatur von 
16 ° C als Schwellenwert und 4 bis 16 ° C 
als Wohlfühltemperatur. Aktuellen Er-
kenntnissen zufolge liegt jedoch der 
Schwellenwert bei Kühen mit einer hohen 
Milchleistung unter den bislang angenom-
menen Temperaturgrenzen, da eine hohe 
Milchleistung mit einer stärkeren endoge-
nen Wärmeproduktion einhergeht. Infol-
gedessen reagieren hochleistende Tiere 
empfindlicher auf erhöhte Umgebungs-
temperaturen.

Verknüpfte Sensoren. Im Projekt Digi-
Muh war es das Ziel, das Tierwohl, die Ge-
sundheit und die Nutzungsdauer von 
Milchkühen durch ein integriertes, digita-
les Gesundheitsmonitoring zu verbessern 
– gleichzeitig sollte die arbeitswirtschaftli-
che Situation optimiert werden. Darüber 
hinaus strebte das Projekt langfristige 
züchterische Verbesserungen an, um die 
Resilienz gegenüber klimatischen Belas-
tungen genetisch zu verankern.

Zentrales Element von DigiMuh ist eine 
cloudbasierte Datenplattform, die Kenn-
zahlen aus verschiedenen digitalen An-

wendungen herstellerübergreifend zu-
sammenführt. Damit werden bislang 
isolierte Informationsquellen (etwa Senso-
ren zur Erfassung von Tierparametern oder 
Daten der Melkvorgänge) systematisch 
verknüpft und in Echtzeit ausgewertet. 

Zur praktischen Umsetzung wurden auf 
einem Milchviehbetrieb mit genotypisier-
ten Tieren umfassende Sensorsysteme (Fo-
tos Seite 56) installiert. Temperatur-Feuch-
te-Logger, Solarstrahlungs- und Wind- 
sensoren erfassen das Stallklima im Innern 
aller Stallgebäude, während Pansenboli 
kontinuierlich Parameter wie Pansentem-

peratur, Wiederkauaktivität und Wasser-
aufnahme aufzeichnen. 

Zusätzlich kamen Sensoren zum Ein-
satz, die die Atemfrequenz der Tiere dau-
erhaft messen können und somit einen Pa-
rameter erfassen, der bei Hitzestress sehr 

sensibel reagiert. Außerdem wurden die 
Ventilatoren, Curtains und die Vorwarte-
hof-Beregnung sensorisch erfasst, um bei 
der statistischen Analyse den Einfluss der 
Minderungsmöglichkeiten beurteilen zu 
können. Die Daten wurden automatisiert 
an die DigiMuh-Plattform übertragen, dort 
verarbeitet und gespeichert. Ein eigens 

Hitzestress kann für die Betriebe teuer werden. Deshalb wurde eine cloudbasierte Datenplattform entwickelt, mit deren Hilfe er 
möglichst gar nicht erst aufkommen soll. 
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Die Milchleistung hat einen 
großen Einfluss auf das 
Hitzestressempfinden.
Gundula Hoffmann, Leibniz-Institut für Agrartechnik und 
Bioökonomie, Potsdam.
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BETRIEBSZWEIG MILCH | Hitzestress 

entwickeltes Dashboard ermöglichte die 
benutzerfreundliche Visualisierung, Ana-
lyse und den Export der Daten.

Tierindividuelle Früherkennung von 
Hitzestress. Ein Teil des Projekts war die 
Entwicklung eines Modells, das die Wech-
selwirkungen zwischen Stallklima und tie-
rischen Reaktionen beschreibt. Aufbauend 
darauf kommen Data-Science-Methoden 
– insbesondere Machine Learning – zum 
Einsatz, um ein System zur tierindividuel-
len Früherkennung von Hitzestress zu ent-
wickeln. Dieses System wird laufend dazu-
lernen, um seine Prognosen zu verfeinern 
und soll es ermöglichen, Belastungssitua-
tionen frühzeitig zu identifizieren. Alle In-
formationen fließen in ein umfassendes 
Entscheidungsunterstützungssystem ein, 
das nicht nur aktuelle Zustände, sondern 
auch künftige Risiken bewertet. Gleich-
zeitig werden durch die kontinuierliche 
Datenerhebung züchterisch relevante In-
formationen erzeugt. 

Seit dem Projektstart im Sommer 2021 
wurden sämtliche Tier- und Umweltpara-
meter erfasst und in der Plattform integ-
riert. Die Grafik (Seite 59) zeigt beispiel-
haft den THI-Verlauf aus dem Sommer 
2022. Ein THI-Wert von 65 oder 70 gilt 
bereits als Schwellenwert für kritische Hit-
zebelastungen und THI-Werte ab 80 wer-
den als äußerst kritisch betrachtet. THI-
Werte von 70 wurden in allen Jahren der 

Studie (2021 bis 2024) häufig erreicht und 
auch THI-Werte von 80 kommen verein-
zelt vor. Dies verdeutlicht, wie relevant 
das Problem Hitzestress in dem betrachte-
ten Betrieb, aber auch in Deutschland ins-
gesamt mittlerweile ist.

Bei der Analyse der Bolusdaten wurde 
die im Pansen alle zehn Minuten gemesse-
ne Temperatur nach Korrektur der Trink- 

ereignisse verwendet, wobei zu erwähnen 
ist, dass die Pansentemperatur durch-
schnittlich 0,6 °C höher als die Rektaltem-
peratur einer Kuh ist. Wie erwartet wurde 
daher eine Pansentemperatur von 38,5 °C 
(entspricht etwa der physiologischen Rek-
taltemperatur von 37,9 °C) von nahezu al-
len Kühen im Sommer überschritten. Um-
gekehrt wurde eine Pansentemperatur von 

Die 
Wasseraufnahme 

der Kühe bei 
Hitzebelastung 

wurden mit 
Pansenboli erfasst.
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Der Landwirt bekommt die gemessenen Werte gleichzeitig auf dem Bildschirm dargestellt, um sie 
besser vergleichen zu können.
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41 °C nur von sehr wenigen Tieren – und 
das auch nur kurzzeitig – übertroffen. Der 
Mittelwert über alle Tiere betrug 39 °  im 
Pansen. Interessant sind Überschreitungen 
des Grenzwertes von 39,5 ° , da es dieser 
erlaubte, zwei Gruppen von Kühen zu 
identifizieren: Solche, die physiologische 
»Entgleisungen« zeigten, und Tiere, die 
das nicht tun. 

Zwei Methoden, um kritische Phasen 
zu erkennen. Die Datenanalyse des Pro-
jektzeitraums zeigte deutlich, wann Hitze-
stress, nämlich in den Sommermonaten, 
existiert. Darüber hinaus bestätigte eine 
Betrachtung der einzelnen auffälligen Ta-
ge eine nahezu perfekte Übereinstim-
mung der Tierdaten mit den Daten der 
Stallklimasensoren. Dies zeigt, dass es 
möglich ist, kritische Phasen (im Sommer) 
auf zwei verschiedene Arten zu identifi-
zieren. Zum einen durch die Auswertung 
der Daten zur Stall- bzw. Umgebungstem-
peratur, zum anderen durch auffällig hohe 
Anteile von Kühen mit physiologischen 
Entgleisungen. Beide Methoden führten 
zum selben Ergebnis. 

Dieses Resultat lässt schlussfolgern, 
dass auf das Erfassen von Umgebungstem-
peraturen komplett verzichtet werden 
kann, wenn Bolusdaten vorhanden sind. 
Denn sie können kritische Zeitperioden 
im Jahresverlauf für Hitzestress im Sinne 
einer Modellierung für eine genetische 
Analyse identifizieren. Davon bleibt aber 
unbenommen, dass die Erfassung der 
Umgebungstemperatur unverzichtbar ist, 
um Managementempfehlungen abzulei-
ten. 

Hitzeresistenz in der Zuchtwertschät-
zung. Des Weiteren wurde für die geno-
mische Zuchtwertschätzung eine Korrela-
tion zwischen den eigenen Zuchtwerten 
für die Anfälligkeit gegenüber Hitze mit 
den Kuhzuchtwerten aus dem offiziellen 
System des VIT berechnet. Dabei ergibt 
die Untersuchung der für die Hitzeresis-
tenz geschätzten Zuchtwerte ein sehr ein-
deutiges Bild, das die Erkenntnisse aus 
Forschungen zur Langlebigkeit bestätigt: 
Große, scharfe Kühe mit hohen Milch-
mengen, schlechterer Körperkondition 
und mit ungünstigen genetischen Eigen-
schaften hinsichtlich der Anfälligkeit für 
Infektionskrankheiten, haben deutliche 
Nachteile. Heutige Gesamtzuchtwerte, 
insbesondere der RZG in Deutschland, le-
gen bereits ein relativ großes Gewicht auf 
Nutzungsdauer und Gesundheitsmerkma-
le. Hinsichtlich der Zucht für eine verbes-

serte Hitzeresistenz sollte diese Gewich-
tung eher noch verstärkt werden.

Physiologische und ethologische Para-
meter – etwa Atemfrequenz, Aktivität und 
Fressverhalten – haben sich als zuverlässi-
ger zur Einschätzung individueller Hitze-
stressbelastungen erwiesen als reine Stall-
klimawerte. Zudem wurde untersucht, 
wie stark individuelle Merkmale die Hit-
zestressreaktionen beeinflussen. Die ge-
netisch-statistischen Auswertungen haben 
vielversprechende genomische Regionen 
identifiziert, die mit Hitzestressresilienz in 
Verbindung stehen – insbesondere Gene, 
die an Immunfunktionen beteiligt sind. 
Dies eröffnet langfristig die Möglichkeit, 
gezielt robustere Tiere zu züchten, die 
besser an die Herausforderungen des Kli-
mawandels angepasst sind.

Fazit. DigiMuh stellt einen wichtigen 
Schritt in Richtung einer klimaresilienten, 
tiergerechten und datenbasierten Milch-
viehhaltung dar. Minderungsmaßnahmen 
bei Hitzebelastung, wie z. B. Ventilatoren, 
geöffnete Stallseiten oder Wasserverduns-
tung, sollten schon frühzeitig eingesetzt 
werden und sich an den hochleistenden 
Milchkühen orientieren. Denn diese sind 
die ersten, die Anzeichen einer Hitzebe-
lastung zeigen. Die intelligente Integration 
und Auswertung von Einzelinformationen 
in einem Gesamtsystem schafft neue Pers-
pektiven für Tierwohl, Zuchtfortschritt und 
landwirtschaftliche Praxis und zeigt, wie 
Digitalisierung und Nachhaltigkeit in der 
Tierhaltung Hand in Hand gehen können.

Dr. Gundula Hoffmann, Leibniz-Institut 
für Agrartechnik und Bioökonomie, 

Potsdam, und Prof. Dr. Hermann Swalve, 
Universität Halle-Wittenberg

Digital im Stall unterwegs
Forschung. Immer mehr innovative digitale Lösungen für eine 
 verbesserte Tiergesundheit und ein höheres Tierwohl werden entwickelt 
bzw. sind mittlerweile bereits auf den Milchbetrieben im Einsatz. 

In lockerer Reihenfolge haben wir verschiedene Forschungsprojekte 
und ihren Nutzen für die Praxis vorgestellt. Überwiegend sind sie 
Verbundpartner im Netzwerk DigiTier und werden aus Mitteln des 
Bundesministeriums für Landwirtschaft, Ernährung und Heimat (BMLEH) 
gefördert. 

Die Projektträgerschaft hatte die Bundesanstalt für Landwirtschaft und 
Ernährung (BLE) im Rahmen ihres Programms zur Innovationsförderung. 
Mit dem Beitrag über DigiMuh endet unsere Serie.

Die kritische Hitzebelastung beginnt bei THI 65 
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BETRIEBSZWEIG MILCH | USA 

Das bringt  
Beef on Dairy
Nahezu jeder US-amerikanische Milchviehbetrieb paart einen  

Teil seiner Milchviehherde mit Fleischbullen an. Was für den 

Fleischrindermarkt ein Segen ist, wird zum Problem für die 

Zuchttiermärkte. 

Beef on Dairy, die Besamung von 
Holstein Friesian (HF)-Kühen mit 

Fleischbullen, ist in den USA sogar noch 
weiter verbreitet als hierzulande und hat 
dadurch einen erheblichen Einfluss auf 
das Marktangebot an Masttieren, Färsen 
und Kühen. Mittlerweile nutzen 72 % der 
US-Milcherzeuger Kreuzungsprogramme, 
während weitere 16 % in einer Umfrage 
sagten, dass sie es in Betracht ziehen. 6 % 
gaben an, dass sie früher Kreuzungszucht 
praktizierten, dies jedoch derzeit nicht 

tun. Und nur ein kleiner Teil von weiteren 
6 % zeigte kein Interesse an Beef on Dairy. 
Das Marktforschungsunternehmen Cattle-
Fax schätzt, dass die Produktion von Kreu-
zungskälbern zwischen 2014 und 2024 
von 50 000 Tieren auf 3,22 Mio. gestiegen 
ist. Es prognostiziert, dass die Zahl der in 
den USA gehaltenen Beef on Dairy-Kreu-
zungen bis 2026 zwischen 4 und 5 Mio. 
Tiere erreichen wird – was ungefähr 15 % 
der jährlich geschlachteten Rinder aus-
macht. 

Laut der National Association of Animal 
Breeders wurden im Jahr 2024 mehr als 
81 % des in den USA verkauften Rindersa-
mens von Milchviehbetrieben gekauft.  
Gleichzeitig dominiert die Nutzung von 
gesextem Sperma die Besamungszahlen 
(Kasten). 

Interessante Preisaufschläge. Eine 2024 
durchgeführte Umfrage ergab, dass 80 % 
der Milcherzeuger und 58 % der Kälber-
aufzüchter einen Preisaufschlag für Beef 
on Dairy-Kälber im Vergleich zu reinrassi-
gen Milchviehkälbern erhalten, wobei ei-
nige zusätzliche Zahlungen von 350 bis 
700 US-Dollar pro Tier melden. Diese Prä-
mien halfen den Milcherzeugern über Jah-
re, geringere Milchgeldeinnahmen auszu-
gleichen und waren eine willkommene 
zusätzliche Einkommensquelle. 

Der jährliche Rinderbericht des USDA 
unterstreicht dieses Szenario und offen-
bart aber das daraus folgende Dilemma. 
Denn mittlerweile stehen zu wenige tra-
gende oder abgekalbte Milchrassefärsen 
dem Markt zur Verfügung. 

Auch der Fleischindustrie kommt der 
Anstieg der Beef on Dairy-Besamungen 
gelegen. Anhaltende Dürre und hohe Rin-
derpreise haben Fleischproduzenten da-
von abgehalten, ihre Färsen zu behalten. 

Bei Beef on Dairy- 
Anpaarungen 
werden in den USA 
hauptsächlich 
Angusbullen 
eingesetzt.
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Das hat das Angebot stark verknappt. Da 
der US-Masttierbestand seinen niedrigsten 
Stand seit mehr als 70 Jahren erreicht hat, 
sind Kreuzungskälber eine willkommene 
Alternative, um die entstandenen Lücken 
an Masttieren zu füllen. Von den in den 

USA gemästeten und geschlachteten  
4 Mio. Tieren jährlich hat mittlerweile 
mehr als die Hälfte einen Fleischbullen 
zum Vater (Grafik). 

Zwar gehen die Experten davon aus, 
dass sich der Bestand an Fleischrindern 

langfristig wieder stabilisiert. Aber den-
noch wird die US-Fleischindustrie weiter-
hin auf diese Kreuzungstiere angewiesen 
sein.

Bianca Fuchs

In den USA werden immer mehr Kreuzungstiere gemästet  
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»Nun fehlen die Tiere zur Herdenaufstockung«
»Die meisten großen Betriebe in den USA besamen 

ihre 50 % genomisch getesteten besten Kühe mit gesex-
tem Sperma. Sind sie nach zweimaligem Besamen nicht 
tragend, werden sie mit einem Fleischrinderbullen 
belegt. Dadurch werden auto-
matisch Kühe mit einer 
schlechten Konzeptionsrate 
gemerzt«, erzählt Ulrich West-
rup. Er ist Landwirt im nieder-
sächsischen Bissendorf und 
Mitglied des DLG-Vorstandes. 
Während einer USA-Reise 
erfuhr er, wie sehr Beef on 
Dairy den amerikanischen 
Milch- und Fleischmarkt verän-
dert. »Die Kälber werden schon 
im Alter von drei Tagen ver-
marktet und kosten umgerech-
net zwischen 700 und 800 €«, 
beschreibt Ulrich Westrup. 
Angus ist die mit Abstand am 
meisten eingesetzte Rasse, aufgrund 
der Fleischqualität und der Leicht-
kalbigkeit. Die nach der Nutzung von Beef on Dairy und 
dem Besamen mit gesextem Sperma übrige Anzahl 
weiblicher HF-Tiere reicht einem zur Remontierung.

Mangel an Zuchtrindern. Als Folge davon gibt es aber 
zu wenige verkäufliche Zuchtrinder auf dem Markt. »Der 
Preis für Zuchtrinder ist auf einem Niveau, auf dem wir 
Deutschen jetzt ebenfalls angekommen sind und auch 

die Milchpreise in den USA sind gut«, sagt 
Ulrich Westrup. Früher hätten die Amerika-
ner auf diese Marktsituation mit einer 
Aufstockung ihrer Herden reagiert. Das tun 
sie derzeit aber nicht, weil ihnen die Tiere 
dafür fehlen. Deshalb ist momentan ein 
leichter Trend zu beobachten, dass eben 
doch wieder mehr weibliche Milchrinder 
produziert werden. Steuern lässt sich das 
dank des gut funktionierenden Einsatzes 
gesexten Spermas. Ulrich Westrup schätzt, 
dass etwa die Hälfte der Kühe in den USA 
mit gesextem Sperma besamt wird und die 
andere Hälfte mit Beef on Dairy. Immer 
mehr Milchviehbetriebe setzen außerdem 
gesextes männliches Sperma bei Beef on 
Dairy-Anpaarungen ein, um gezielt Bullen-
kälber für die Mast zu produzieren. Einen 
sehr hohen Stellenwert hat auch die geno-

mische Selektion in den USA, die den Zuchtfortschritt 
stark beschleunigt und die Generationsintervalle verkürzt 
hat, wovon die  Milchproduzenten enorm profitieren.

Ulrich Westrup, Landwirt, 
Bissendorf
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BETRIEBSZWEIG MILCH | Branche

Frisch vom Feld in den Stall

Lely. Der elektrisch angetriebene »Exos« 
von Lely schneidet autonom frisches Gras, 
transportiert es in den Stall und verfüttert 
es dort. 2020 hatte Lely die Maschine erst-
mals als »gelbe Revolution« vorgestellt. 
Nun hat sie Serienreife erreicht. In den 
Niederlanden laufen derzeit zwanzig und 
in Deutschland bislang ein Exos. 

Zielgruppe sind laut dem Unternehmen 
»an Frischgrasfütterung interessierte Land-
wirte, deren Betriebe mindestens 35 bis 
40  ha Grünland in gut erreichbarer Entfer-
nung haben und die zwischen 150 und 
400 Kühen halten – je nach der Menge 
Frischgras in der Ration«. 

Durchschnittlich mäht und transportiert 
der Exos 1 000 kg pro Fahrt. Pro Ladung 
benötigt er 1,5 bis 2 h Fahrzeit und legt bis 
zu 10-mal täglich frisches Gras vor. Der 
Exos läuft auf dem Grünland GPS-gesteu-
ert. Er besitzt eine kamerabasierte Hinder-
niserkennung und hat einen Rundum-An-
fahrschutz. Um die Weide zu düngen, 
kann der Exos beim Mähen flüssigen Dün-
ger direkt hinter dem Mähbalken auf die 
Grasnarbe auftragen. 

Außerdem hat Lely drei weitere Neue-
rungen für automatisches Melken und 
Datensicherheit hat Lely kürzlich auf sei-

nen »Future Farm Days« vorgestellt: den 
Astronaut A5 Next, den Astronaut Max 
und Lely Hub. 

Der Astronaut A5 Next unterscheidet 
sich von seinem Vorgänger vor allem 
durch ein neues Betriebssystem mit der 
Möglichkeit zur Fernwartung und automa-
tischen Software-Update-Funktionen. Eine 
neu entwickelte Melkarmsteuerung kom-
biniert die Präzision der Lasererkennung 
mit einem zusätzlichen Kamerasystem 
und verbessert so das Ansetzverhalten. 
Ebenfalls neu ist der »Automatic Milk Fil-
ter,« ein Permanentfilter mit automatischer 
Selbstreinigung. Bereits laufende Astro-
naut A5 können mit vielen der neuen 
Funktionen nachgerüstet werden. 

Der Astronaut Max ist speziell für große 
Milchviehbetriebe gedacht. Eine Einheit 
des Astronaut Max kann bis zu 18 Melkro-
boter in einem zentralen Versorgungssys-
tem verbinden. Es unterstützt die Roboter 
bei Anforderungen wie Vakuum, Druck-
luft, Reinigung, Euterpflege und Milch-
transport. Der Astronaut Max soll ab 2026 
schrittweise auf dem Markt eingeführt 
werden.

Lely Hub soll die Datensicherheit im 
Betrieb erhöhen. Es dient als Schutzschild 
zwischen den Robotern und Verbindun-
gen nach außen, wie dem Computer oder 
dem Mobiltelefon. Das System wird von 
Lely verwaltet und überwacht. Die Markt-
einführung ist ab 2026 vorgesehen.

Der Exos ist eine autonome Maschine, die das Gras mäht, es auf dem 
Futtertisch verteilt und auch den Boden düngen kann.

Impfung gegen EHD nun möglich
Neue Viruserkrankung. Noch 
hat es Deutschland nicht erreicht, 
aber das ist fast nur eine Frage der 
Zeit. Die epizootische hämorrhagi-
sche Krankheit (EHD)x ist ein Virus, 
das wie das Blauzungenvirus über 
Gnitzen übertragen wird. Auch die 
Symptome sind ähnlich. Akut er-
krankte Tiere haben Fieber, Appetit-
losigkeit, Lethargie, Wunden im 
Maul und an der Nase, Nasen- und 
Augensekretionen, geschwollene 
Augenlider und Atemprobleme. EHD 
ist eine anzeigepflichtige Erkrankung. 
Es gibt keine Behandlungsmöglich-
keit, nur die Symptome können 
behandelt werden.

Seit April hat ein Impfstoff gegen 
den Serotyp 8 eine offizielle EU-
Zulassung. Für die Grundimmuni-
sierung erhalten die Tiere zwei 
Impfdosen im Abstand von drei 
Wochen. 21 Tage später ist die 
Immunantwort voll entwickelt. Für 
Deutschland sind über die Firma 
Ceva 200 000 Impfdosen voraus-
sichtlich ab Herbst verfügbar. Damit 
lassen sich 100 000 Tiere grundim-
munisieren. 

Frankreich besonders betroffen. 
Das Virus wurde zum ersten Mal 
1955 in den USA nachgewiesen. 
2022 erkrankten die ersten europäi-

schen Tiere, zunächst in Sizilien 
und Sardinien, am EHD Serotyp 8. 

In Frankreich wurden bis Mai 2024 
über 4 000 Ausbrüche gemeldet, 
hauptsächlich nahe der spanischen 
Grenze. Im Laufe des Sommers 
rückte die Krankheit weiter Richtung 
Nordwesten. Zwischen dem 1. Juni 
2024 und dem 1. Juni 2025 wurden 
3 906 Ausbrüche festgestellt. In Frank-
reich gab es eine Notfallzulassung für 
einen Impfstoff gegen den Serotyp 8 
und es wurde ein Impfgürtel einge-
richtet, um die Ausbreitung Richtung 
Osten zu verhindern. Belgien und 
Luxemburg impfen seit Januar 2025 
verpflichtend. 

62      DLG-Mitteilungen 8/2025



Als Content Creator:in
zwischen Feld
und Feed.
Dein Platz in
unserem Team.

MEHR

ZUM JOB:

dlg-mitteilungen.de



BETRIEBSZWEIG SCHWEIN | Spurenelemente 

Zinkmangel ist gar 
nicht so selten
Durch den Wegfall von Sicherheitszuschlägen in der nährstoffreduzierten Fütterung wird 

auch der Spielraum für Fehler kleiner. Bei der Versorgung mit Spurenelementen kann es 

dann teilweise eng werden. Daher muss viel genauer hingeschaut werden, sagen Daniel 

Brugger und Lars Dettmar. 

Dass Schweine heutzutage mit 
Nährstoffen unterversorgt sein 

könnten, scheint eher unwahrscheinlich. 
Das Wissen um den Bedarf ist vorhanden 
und normalerweise gut in die Produkti-
onsstandards integriert. Dass dies aber 
längst nicht für die Versorgung mit Spuren-
elementen gilt – allen voran Zink – zeigen 
Erfahrungen aus bayerischen Praxisbetrie-
ben. Was steckt dahinter?

Zink ist ein essenzielles Spurenelement, 
das Schweinen über die Nahrung in aus-
reichender Menge zugeführt werden 
muss. Zinkproteine sind an nahezu jedem 
Stoffwechsel- oder Signalpfad beteiltigt. 
Das gilt besonders in Geweben und bei 

Prozessen mit hohem Proteinumsatz, wie 
anabole Prozesse, Immunaktivität und 
Stressstoffwechsel. Klinischer Zinkmangel 
mündet daher in einem allgemeinen Sys-
temzusammenbruch mit stark einge-
schränktem Proteinumsatz als Leitbefund. 

Schweine, als omnivore Lebewesen, be-
nötigen eine Mischkost aus pflanzlichen 
und tierischen Komponenten. In der inten-
siven Schweinehaltung werden sie jedoch 
seit der BSE-Krise primär vegan ernährt, 
hauptsächlich mit Getreide und Neben-
produkten aus der Getreide- und Ölverar-
beitung. Diese sind reich an Phytinsäure, 
die unter anderem mit Zink (Zn2+) schwer-
lösliche Verbindungen (Phytate) bildet und 
so die Absorption im Darm hemmt. Insbe-

sondere für junge Schweine ist das Zink 
im Futter folglich oft nicht verwertbar. Die 
klassische Strategie hierfür ist die Anhe-
bung der Konzentration von Zink im Futter 
durch Supplemente, bis ausreichend ab-
sorbierbares Zink bei gegebener Futterauf-
nahme im Darm verfügbar ist. Eine wich-
tige Innovation war die Einführung 
exogener Phytasezusätze, die den Phytat-
komplex abbauen und so den Antagonis-
mus aufheben.

Zinkmangel wird in der Praxis wieder 
vermehrt beobachtet. Aufgrund des kom-
binierten Einsatzes von Zink- und Phytase-
zusätzen (Letztere entfallen im Bioland-
bau) und entsprechenden Sicherheits- 
zuschlägen galt die Lehrmeinung, dass 
klinische Zinkmängel in der Praxis selten 
sind. Seit 2019 im ökologischen und seit 
2021 im konventionellen Bereich beob-
achtet der Bayerische Tiergesundheits-
dienst (TGD) jedoch gehäuft  
unspezifische Probleme wie Wachstums-
einbußen, Fruchtbarkeitsprobleme und 
entzündliche Hautveränderungen. Ähnli-
che Rückmeldungen kommen inzwi-
schen aus anderen Teilen Deutschlands, 
wobei keine serologischen Befunde die 
Auffälligkeiten erklären. 

Auf bayerischen Betrieben erfolgte eine 
gründliche Ausschlussdiagnostik in Kom-
bination mit Anpassungen des Futterma-
nagements, die die Verfügbarkeit von 
Zink erfolgreich erhöhten (Kasten S. 67). 
So konnte nachgewiesen werden, dass 
wiederholt klinische Zinkmangelproble-
me im Fütterungsalltag auftreten. Unter 
welchen Bedingungen kommt es dazu 
und welche Lösungsansätze gibt es?

Zinkmangel führt bei Absetzferkeln zu einer 
reduzierten Futteraufnahme
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Bei Zinkmangel mobilisiert das Schwein 
zunächst körpereigene Reserven. Der 
Zinkbedarf des Tieres setzt sich aus Erhal-
tungs- und Leistungsbedarf zusammen, 
gekoppelt an den Proteinumsatz. Ein hö-
herer Proteinansatz im Wachstum oder in 
der Milchproduktion erfordert dement-
sprechend mehr Zink. Mangelerscheinun-
gen treten bei unzureichender Futterauf-
nahme nicht sofort auf, da der Organismus 
Reserven in der Leber und insbesondere 
ein Kompartiment mobilen Zinks in den 
Knochen nutzt. Bei mangelnder Versor-
gung optimiert der Organismus zunächst 
die Zinkabsorption aus dem Darm, redu-
ziert Verluste (primär über Leber- und 
Bauchspeicheldrüsensekrete) und mobili-
siert dann Reserven. Solange genügend 
Zink aus den Speichern die Zielgewebe 
erreicht, bleibt das System intakt. Bei Er-
schöpfung der Reserven setzen klinische 
Symptome wie Wachstumseinbußen und 
Fruchtbarkeitsstörungen ein. Der mobili-
sierbare Anteil der Knochenzinkfraktion 
wird auf etwa 40 % geschätzt.

Bereits vor klinischen Symptomen 
kommt es zu subklinischen Verschiebun-
gen mit Verdauungseinbußen, erhöhtem 
Zellstress und eingeschränkter Immunakti-
vität, die ohne Belastung (z. B. Hitzestress, 
Infektion) am Tier nicht erkennbar sind. In 

einer Studie leitete man die Zeitspanne bis 
zum Einsetzen erster klinischer Symptome 
(reduzierte Futteraufnahme) bei Absetzfer-
keln mit 10 bis 12 Tagen ab (Übersicht  
S. 64). Für größere, wachsende Schweine 
in der Anfangs- und Endmast ist dieser 
Zeitraum aufgrund des reduzierten Prote-
inansatzes länger. Weiterführende Unter-

suchungen bestätigten, dass kürzere Pha-
sen von Zinkmangelfütterung keine 
klinischen, aber die erwähnten subklini-
schen Veränderungen verursachen.

Die Symptome sind nicht eindeutig. Oft 
beginnt es mit der Rückmeldung an den 
Tierarzt, dass es »nicht so richtig läuft«. Al-
le Schweineklassen sind betroffen: 
• Sauen: Fruchtbarkeitsprobleme, Milch-
mangel, mehr lebensschwache/tot gebore-
ne Ferkel und höhere Anfälligkeit für MMA. 

• Wachsende Schweine: deutliche Zu-
wachseinbußen sowie Beeinträchtigun-
gen von Futteraufnahme und dessen Ver-
wertung.

Oft sind diese Probleme mit reduzier-
tem Impferfolg durch eine verminderte Im-
munantwort verbunden. Im Bestand zei-
gen sich Haut- und Haarveränderungen, 

Verhaltensauffälligkeiten wie 
Harnsaufen, Stangenbeißen, 
Wandlecken, Lahmheiten und 
vereinzelt Atemwegsprobleme. 
Viele Betriebsleiter halten Haut-
veränderungen fälschlicherwei-
se für Dreck (Foto oben).

All diesen Befunden ist ge-
mein, dass auch bei einer um-
fassende Diagnostik kein Erre-
ger identifiziert werden konnte. 

Die Hautprobleme ähneln anfangs Räu-
de, jedoch führten alle Betriebe regelmä-
ßig Räudebehandlungen durch und das 
Muster entspricht nicht der Lehrbuchbe-
schreibung. Während durch Räude verur-
sachte Hautveränderungen eher an der 
Körpermitte beginnen und sich zu den Ex-
tremitäten hin ausbreiten, begleitet von 
Juckreiz, ist bei durch Zinkmangel be-
dingten Veränderungen die Richtung um-
gekehrt und der Juckreiz fehlt. Das zeigte 
sich auch in den bayerischen Betrieben.

Ein klinisches Symptom von Zinkmangel sind Hautveränderungen, die leicht mit Dreck oder auch Räude 
verwechselt werden. Mit ihnen ist aber im Gegensatz dazu kein Juckreiz verbunden.

Foto: Dettmar

Zinkmangel führt zu 
Wachstumseinbußen und 
schlechter Fruchtbarkeit.
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Für eine eindeutige Diagnose sind Blut-
untersuchungen nötig. Umfassende Diffe-
rentialdiagnostik und detaillierte Begut-
achtung des Tiermanagements grenzten 
die Probleme dann auf die Spurenele-
mentversorgung ein – meist Zink, seltener 
Mangan. Auffälligkeiten bei Selen traten 
ebenfalls auf, oft bedingt durch Probleme 
in der Bereitstellung von Fetten (fehlendes 
oder ungünstig gelagertes Öl), was die 
Versorgung mit fettlöslichen Vitaminen, 
insbesondere Vitamin E, beeinträchtigt 
und den Selenbedarf erhöht.

Eine Auswertung von Laborbefunden 
aus elf bayerischen Ferkelbetrieben zeigte 
Zinkkonzentrationen im Serum unter dem 
Referenzbereich. Dies allein ist jedoch 
kein eindeutiger Hinweis auf Zinkmangel, 
da der Zinkspiegel im Blut empfindlich 
auf Entzündungsprozesse reagiert und in 
solchen Fällen zusammen mit dem Eisen-
spiegel sinkt, während zirkuläres Kupfer 
ansteigt. Diese Beobachtung, gemeinsam 
mit erhöhten Entzündungsparametern, be-
stätigte sich hier und war angesichts ent-
zündlicher Hautveränderungen und der 
Assoziation von Zinkmangel mit Entzün-
dungen nicht überraschend. 

Ferkel, die auf Anraten des Tiergesund-
heitsdienstes Bayern eine höhere Zinkver-
sorgung (innerhalb der gesetzlichen 
Höchstgrenzen) erhielten, zeigten eine 
Normalisierung der Blutwerte und ver-
besserte Zuwachsleistung sowie eine 
Normalisierung des Hautbildes und Haar-
kleides.

Wie weit ist Zinkmangel in der Praxis 
verbreitet? Die genaue Inzidenz der Prob-
lematik ist schwer einzuschätzen, intensi-
ve Erhebungen existieren nur aus Bayern. 
Aus anderen Teilen Deutschlands erfolgen 
nur punktuelle Rückmeldungen, wenn 
sich Betriebsleiter oder Berater durch die 
Vorträge der Autoren an die eigene Situa-
tion in den Betrieben erinnert fühlen. In 
den bayerischen Erhebungsgebieten ha-
ben geschätzt etwa 25 % der Betriebe Pro-
bleme. Die Dunkelziffer ist mutmaßlich 
höher, da eine genaue Abklärung die Be-
reitschaft des Betriebsleiters erfordert, die 
damit verbundenen Kosten zu tragen. Zu-
dem betrifft diese Zahl nur klinische Fälle. 

Verlässliche Zahlen zur Inzidenz subklini-
scher Zinkmängel fehlen. Vereinzelt traten 
auch Manganprobleme auf, was beim 
Schwein eigentlich seltener als Zinkman-
gel sein sollte. Möglicherweise verbirgt 
sich in manchen Symptomkomplexen 
auch ein Mangel anderer Spurenmetalle. 

Tatsächlich können viele der genannten 
Symptome durch einen Mangel aller Spu-
renmetalle, einschließlich Kupfer, ausge-

löst werden, und die ergriffenen Maßnah-
men (Kasten) tragen zur ganzheitlichen 
Problembehebung bei. Die starke Beto-
nung von Zinkmängeln ergibt sich aus 
dessen mengenmäßigen Bedeutung im 
Organismus. Neben Eisen ist es am wei-
testen verbreitet. Mangan und Kupfer sind 
quantitativ und funktionell weniger ver-
breitet, daher treten Zinkprobleme zuerst 
und am deutlichsten auf.

Ursachen für Zinkmangel. Betriebslei-
ter achten oft zu wenig auf Spurenelemen-
te und verlassen sich auf Herstelleranga-
ben, statt das Futter selbst zu analysieren. 
Häufig wurden sehr hohe Eisengehalte im 

Futter festgestellt. Sind diese 
oder auch die Calciumgehalte  
zu hoch, beeinträchtigt das die 
Absorption anderer Spurenme-
talle wie Zink und Mangan 
nachhaltig. Diätetische Eisen-
überladung ist eine klassische 
Methode, um Zinkmangel expe-
rimentell auszulösen. Quellen 
für hohe Eisengehalte sind erdi-

ge Verunreinigungen im Erntegut, die mit 
den Ackerfrüchten eingelagert und ge-
schrotet wurden. Zudem enthielten Prämi-
xe oft sehr hohe Eisenwerte (6 000 bis 
8 000 mg/kg), die über der Deklaration la-
gen. In einer Stichprobe von 20 vom TGD 
analysierten Mineralfuttern lag der durch-
schnittliche Eisengehalt beim 1,98-fachen 
der Deklaration des Herstellers, mit einer 
Spannweite von 0,92 bis 4,92. Manchmal 
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Hautveränderungen aufgrund von Zinkmangel beginnen typischerweise an von der Körpermitte entfernten Stellen.

Geschätzte 25 % der 
Betriebe haben Probleme 
durch Zinkmangel.
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wurden auch Prämixe für die falsche 
Schweineklasse eingesetzt (z. B. Mast-
schweine-Prämix für Sauen).

Ein weiteres Problem ist die Homogeni-
tät der Futtermischungen bei der betriebs-
eigenen Fütterungstechnik. Die meisten 
betroffenen Landwirte waren Eigenmi-
scher und füttern trocken oder nass. Prob-
leme bei Trockenmischungen entstehen 
oft durch ungeeignete Mischprotokolle 
(Reihenfolge der Komponenten, Laufdau-
er) oder falsche Mischerfüllung (Unter- 
oder Überfüllung). 

Selbst bei optimaler Mischung kann es 
später durch Vibration in der Kettenrohr-
förderung zu Entmischungen kommen. 
Bei Probennahmen  aus den Trögen ent-
lang der Förderanlage wurden gravierende 
Schwankungen festgestellt. Dies führte da-
zu, dass die Tiere einer Bucht mit jeder 
Futtervorlage eine andere Spurenelement-
konzentration aufgenommen haben. Der 
Spurenelementstoffwechsel benötigt aber 
etwa drei Tage zur Anpassung an Konzen-
trationsänderungen. Auf den untersuchten 
Betrieben kam der Stoffwechsel der 
Schweine aufgrund fehlender Kontinuität 
in der täglichen Versorgung nicht zur Ru-
he, was eine unnötige Belastung darstellt.

Die entscheidende Frage ist, warum 
diese Probleme jetzt auftreten, obwohl 
viele Landwirte seit Jahrzehnten auf die 
gleiche Weise arbeiten. Der zeitliche Rah-
men fällt mit der Absenkung der zulässi-
gen Höchstgrenzen für Zink im Futter und 
der Einführung N/P-reduzierter Konzepte 
zusammen. Wir interpretieren dies so, 
dass diese Maßnahmen den Spielraum für 
Ungenauigkeiten im Fütterungsmanage-
ment drastisch reduziert haben. Die Emp-
fehlungen der Gesellschaft für Ernäh-
rungsphysiologie zur Schweinefütterung 
bleiben gültig, setzen aber voraus, dass 
die beschriebenen Fehler im Fütterungs-
management vermieden werden. 

Zudem ist die verwendete Fütterungs-
technik teils 40 Jahre alt und müsste,  
angesichts der Forderungen nach »preci-
sion feeding« überarbeitet werden. For-
schung und Entwicklung müssen hierfür 
klären, wie Mikronährstoffe künftig präzi-
se und gleichmäßig zum individuellen Tier 
gelangen. 

Die Beobachtungen in Bayern dürfen 
nicht missinterpretiert werden. Sie sind 
kein Indiz dafür, dass die Einführung der 
Spurenelement- und N/P-reduzierten Füt-
terung ein Fehler war. Das sind essenzielle 

Maßnahmen zur Sicherung der Tierhal-
tung. Gerade die Verfügbarkeit von Spuren-
elementen ist aber an den Bergbau gebun-
den und kann nicht aus nachwachsenden 
Rohstoffen gedeckt werden. 

Mit zunehmenden rechtlichen Vorga-
ben zur Nährstoffreduzierung in der Fütte-
rung muss jedoch auch die Anpassung der 
Praktiken und Techniken vor Ort erfolgen. 
Dies ist bisher nicht der Fall.

Ausblick. Um der Problematik Zinkman-
gel zu begegnen, ist die konsequente, fort-
laufende Datenerhebung in der alltägli-
chen Praxis wichtig. Die Faktoren Genetik/
Leistungsentwicklung, Stressoren (Überbe-
legung, Hitzestress etc.), Spurenelement-
quelle und Bioverfügbarkeit müssen von 
Betriebsleitern und Beratern in der Praxis 
überprüft werden. Die Aufmerksamkeit 
sollte außerdem darauf gerichtet werden, 
weitere Einflussgrößen zu identifizieren. 
Zudem müssen wir uns ein genaueres Bild 
davon machen, wie verbreitet das Problem 
in Deutschland und dem Rest der EU ist.

Dr. Daniel Brugger, Vetsuisse, Zürich;  
Lars Dettmar, Tiergesundheitsdienst 

Bayern

Das können Sie tun
Praktiker und Berater, die sich oder 

ihre Bestände in den Beschreibungen 
wiedererkennen, können einem 
Mangel an Zink vorbeugen: 
• Regelmäßige Analysen aller 
Futterkomponenten, einschließlich 
Spurenelementen. Dies ist unerläss-
lich, sowohl bei Alleinfutter als auch 
jedem Prämix und Zusatzstoff. 
Packzetteln sollte nicht blind vertraut 
werden. Selbstmischer müssen bei 
der Ernte auf minimale Verunreini-
gungen achten. Als Faustregel gilt: 
Sind schwarze Brocken im Erntegut 
mit bloßem Auge erkennbar, muss 
gehandelt werden, um unnötige 
Eisenbelastungen zu vermeiden.
• Gegebenenfalls den Prämix 
austauschen. Das ist eine weitere 
Maßnahme zur Begrenzung der 
Eisengehalte. Bestimmte Komponen-
ten, z. B. Oxide verschiedener 
Mineralstoffe, können hohe Eisen-
werte enthalten. Der Wechsel zu 

Produkten mit reineren 
Materialien kann helfen.
• Calciumgehalte im Allein-
futter kontrollieren, um 
Überschüsse und daraus 
resultierende Nachteile für 
die Spurenmetallverwertung zu 
vermeiden.
• Ein Prämix ist für eine gezielte 
Anwendung konzipiert (z. B. 
Zuchtsauen, Absetzferkel) und sollte 
nur dafür verwendet werden.
• Selbstmischer sollten ein geeigne-
tes Mischprotokoll haben und auch 
befolgen. Futtermischer haben eine 
ausgewiesene Mindest- und 
Maximalfüllung – dazwischen 
liefern sie adäquate Ergebnisse. 
Unter- oder Überfüllen beeinträch-
tigt das Ergebnis. Entscheidend ist: 
Nach Zugabe der letzten Kompo-
nente sollte der Mischer noch 
mindestens 10 Minuten laufen und 
das Mischgut bei laufendem Rotor 

abgeführt werden. Idealerweise folgt 
zu Beginn schon eine Aufmischung 
des Prämix mit dem/n Stärketräger/n. 
Anschließend erfolgt die Zugabe 
anderer Komponenten in der 
folgenden Reihenfolge: Eiweiß
futtermittel, Faserträger, Öl. Zwangs
mischer sind anderen Systemen 
vorzuziehen.

Mit Erde verunreinigte Futtermittel 
verursachen hohe Eisengehalte in 
der Ration.
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Dänemark wird  
PRRS eliminieren
In drei Jahren von 32 auf 68 % PRRS-negative Betriebe – die dänische Strategie zur 

Bekämpfung einer der bedeutendsten Schweinekrankheiten funktioniert. Was machen die 

Dänen richtig und wie ist das aus deutscher Perspektive zu bewerten?

Die Schweinekrankheit, die weltweit 
die höchsten Kosten verursacht, ist 

das Porzine Reproduktive und Respiratori-
sche Syndrom (PRRS). Nach dem Aus-
bruch einer extrem pathogenen Variante 
2019 hat man sich in Dänemark zu einem 
PRRS-Reduktionsprogramm entschlossen. 
Seit Beginn der Bekämpfungsstrategie 
2022 reduzierte sich das Infektionsrisiko 
für Sauenbetriebe um mehr als die Hälfte 
auf 2,9 % pro Jahr. Wie ist das gelungen?

Hintergrund. Das PRRS-Virus hat er-
hebliche Auswirkungen auf die Gesund-
heit der Schweine. Es verursacht Aborte 
und Atemwegsprobleme und führt zu  
einem erhöhten Antibiotikaverbrauch. Zu-
dem wird das Tierwohl beeinträchtigt und 
durch Leistungseinbußen entstehen Pro-
duktionsschwankungen. Die gesamte dä-
nische Schweinebranche hat sich daher 
zu Maßnahmen verpflichtet, die den An-
teil PRRS-positiver Herden reduzieren. Fi-
nanziert wird das Programm aus dem be-
reits bestehenden Schweineabgabefonds, 
in den Tierhalter für jedes verkaufte 
Schwein einzahlen. Das Geld fließt vor al-
lem in den Aufbau eines Online-Tools und 
regionale Koordinatoren. Die einzelbe-
trieblich anfallenden Kosten, die im Zu-
sammenhang mit der Sanierung entste-
hen, trägt jeder selbst.

Meldung des PRRS-Status und Abzüge 
für positive Schlachtschweine aus. Im Mai 
2022 startete die nationale PRRS-Bekämp-

fungsstrategie mit dem Ziel, dass bis Ende 
2025 85 % aller Sauenbestände und 75 % 
aller Schlachtschweine frei von PRRS sind. 
Aktuell sind etwa 70 % der Betriebe PRRS-
negativ (Grafik 1).

Diese Strategie hat zwei Eckpfeiler: Die 
obligatorische Meldung des serologischen 
PRRS-Status, die auf Erlass der Veterinär-
behörde für Herden mit mehr als 10 Sauen 
oder mehr als 100 Schweinen gilt. Hinzu 
kommt ein vonseiten der Schlachtunter-
nehmen eingeführter Preisabzug für PRRS-

positive Schweine bei der Anlieferung zur 
Schlachtung. Dieser beträgt in den ersten 
17 Wochen, in denen ein Bestand PRRS-
positiv ist, 0,20 DKK/kg Schlachtgewicht 
(0,027 €/kg SG), danach wird er schritt-
weise erhöht. 

Regionale Tilgungsprogramme. »Ein 
PRRS-Tilgungsprogramm kann nur funkti-
onieren, wenn es auf regionaler Ebene ko-
ordiniert wird, also unter anderem eine 
zeitliche Abstimmung von Maßnahmen 

Die häufigsten Übertragungswege von PRRS 
sind der Handel mit infizierten Schweinen und 

eine lokale Verbreitung.
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zwischen benachbarten Betrieben stattfin-
det«, so Bjørn Lorenzen, fachlicher Leiter 
beim mit der Programmdurchführung be-
auftragten Dänischen Fachverband der 
Land- und Ernährungswirtschaft (L&F). 
Dafür wurde für jede Region in Dänemark 
(Grafik 2) ein Koordinator eingestellt. Des-
sen Hauptaufgabe ist es, Tierärzte und 

Schweineerzeuger zusammenzubringen, 
um eine gemeinsame Strategie zur Redu-
zierung von PRRS in dem Gebiet zu ent-
wickeln und umzusetzen.

Zentrales Instrument ist ein Online-
Tool. Auf Landkarten wird die geografi-
sche Verteilung von Schweinebeständen 
nach PRRS-Status in Echtzeit dargestellt. 

»Diese Informationen sind öffentlich und 
so für alle Landwirte, Tierärzte und Berater 
zugänglich«, erläutert Lorenzen. Der mit-
tels Blutanalysen mindestens jährlich er-
mittelte PRRS-Status wird in Echtzeit über 
diese Datenbank ausgetauscht. Die regio-
nalen Koordinatoren können die PRRS-Til-
gung vor Ort damit auf einer fachlich fun-
dierten Ebene organisieren und z. B. 
Tierbewegungen beleuchten und in Ab-
stimmung mit den beteiligten Landwirten 
modifizieren. 

Die Kooperationsbereitschaft der Land-
wirte ist groß. Durch den Preisabzug für 
PRRS-positive Schweine wird Druck auf 
die Mäster ausgeübt. Folglich steigt die 
Nachfrage nach PRRS-negativen Ferkeln 
und damit deren Preis, was die Ausrottung 
seropositiver Sauenbestände fördert. 
»Dass jeder weiß, wie es beim Nachbarn 
aussieht, erzeugt zusätzlichen Druck, die 
koordinierte Sanierung einer Region um-
zusetzen. Das senkt dann automatisch die 
Gefahr von Reinfektionen«, so Lorenzen.

Schnelle Erfolge. 2022 hatten 53 % der 
Betriebe einen unbekannten PRRS-Status. 
Heute sind es nur noch 2 %. Anfang dieses 
Jahres lagen 89 % der Schweinebetriebe in 
Regionen, die aktiv an der PRRS-Tilgung 

Grafik 1: Fast 70 % der dänischen 
Schweinebetriebe sind mittlerweile PRRS-frei
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Grafik 2: Anteil PRRS-positiver 
Schweinebetriebe nach Regionen
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arbeiten, Anfang 2024 waren es erst 54 %. 
Die gute Mitarbeit der Betriebe bringt 
schnelle Fortschritte. 

Wie schnell, das lässt sich auch am Ver-
brauch von PRRS-Impfstoffen ablesen: Er-
reichte dieser in Dänemark 2021 einen 
Höchststand, so ist er bis 2024 um 33 % 
auf 2,16 Mio. Dosen gesunken. Die An-
zahl der für Sauen verschriebenen Impf-
dosen nahm dabei zu, während sie für Fer-
kel und Jungsauen zurückging.

PRRS-Impfstoffe werden derzeit im Rah-
men von Bestandssanierungen eingesetzt, 
um eine bereits infizierte Herde zu stabili-
sieren und dadurch eine Kontrolle der In-
fektion in der Sauenherde zu erreichen. 
Darüber hinaus können auch Ferkel ge-
impft werden – unter anderem aufgrund 
von Auflagen des Käufers – was oft im Zu-
sammenhang mit dem Export der Fall ist. 
Bei der Impfung werden weitgehend Le-
bendimpfstoffe eingesetzt, sie können the-
oretisch auf PRRS-freie Herden übertragen 
werden. Im Rahmen des PRRS-Redukti-
onsplans wird der Einsatz von PRRS-Impf-
stoffen daher verstärkt in den Blick ge-
nommen, um eine Ausbreitung des Virus 
auf diesem Weg sicher zu verhindern.

Neues Ziel: Ausrottung von PRRS. Weil 
es so schnelle Fortschritte gibt, spricht die 
Veterinärbehörde mittlerweile nicht mehr 
von einem PRRS-Reduktionsprogramm, 
sondern hat eine Ausrottung ins Visier ge-
nommen. In Kürze werden neue Initiati-
ven zur verstärkten serologischen Über-
wachung (mehrmals jährlich) und zur 
Beschränkung des Transports von Schwei-

nen mit positivem PRRS-Status erwartet. 
Diese neuen Vorschriften werden den An-
reiz zur Ausrottung von PRRS in den ver-
bleibenden PRRS-positiven dänischen 
Schweinebetrieben erhöhen.

Tierschutz soll zum Markenzeichen 
werden. Die dänische Schweinebranche 
setzt darauf, ihr bereits bestehendes Mar-
kenzeichen »Tiergesundheit« auf den 
Tierschutz auszuweiten. Dabei spielt die 
PRRS-Freiheit eine entscheidende Rolle. 
Denn einer der wundesten Punkte der 
Schweineproduktion in Dänemark sind 
Ferkelverluste. Ohne PRRS könnte man 
hier einen entscheidenden Schritt nach 
vorne tun und somit Fortschritte beim 
Tierschutz für sich reklamieren. Auf zu-
nehmend wettbewerbsintensiven und 
qualitätsbewussten Exportmärkten, von 
denen man abhängig ist, verschafft die 
damit verbundene Produktionskostensen-
kung zusätzlich einen Vorteil. Denn ge-
sunde Bestände können ihr genetisches 
Fortpflanzungs- und auch Wachstumspo-
tential voll ausschöpfen. In Dänemark 
hält man die PRRS-Bekämpfung daher 
auch für eine wesentliche Maßnahme, 
um die Schweineproduktion zukunftsfest 
zu machen.

Wäre ein solches Programm in Deutsch-
land denkbar? Wohl eher nicht. Denn vie-
le der Voraussetzungen für eine erfolgrei-
che PRRS-Reduktion, die in Dänemark 
vorhanden sind, fehlen hierzulande: 
• Nach Dänemark werden keine lebenden 
Schweine importiert.

• Alle Nukleus- und Vermehrungsbestän-
de in Dänemark sind PRRSV-negativ. Die-
se »reine Quelle« ist eine wesentliche  
Voraussetzung für das PRRS-Sanierungs-
programm.
• Qualitativ hochwertige Datenbanken 
mit Informationen über die geografische 
Lage der Bestände, den Gesundheitszu-
stand und den Transport von Schweinen 
existierten bereits.
• Dänemark ist von Meer umgeben, was 
das Risiko einer Einschleppung aus den 
Nachbarländern begrenzt. Zudem sind 
die skandinavischen Nachbarn PRRS-frei.

Ausblick. Nicht zuletzt durch die finan-
ziellen Nachteile werden die Betriebe an-
getrieben, den Status »PRRS-frei« zu er-
langen. Bereits Ende 2025 wird es eine 
weitere Verschärfung der Auflagen für Be-
stände geben, die PRRS-positiv sind. Tiere 
aus diesen Betrieben dürfen nicht mehr in 
PRRS-freie Kommunen gebracht werden. 
»Irgendwann werden die Auflagen so 
hoch, dass es unmöglich wird, mit PRRS 
zu existieren. Unsere Empfehlung an die 
Schweinehalter ist daher: Mach es lieber 
jetzt, wo du noch selbst über das Wie ent-
scheiden darfst«, sagt Lorenzen. Er ist zu-
dem überzeugt: »Dies ist kein Programm 
ohne Ende. Denn wir werden es schaffen, 
Dänemark PRRS-frei zu bekommen und 
diesen Status auch zu halten.«

Christin Benecke 

Mindestens jährlich wird in dänischen 
Beständen der PRRS-Status erhoben.
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Grafik 3: Entwicklung des Anteils PRRS-negativer 
Bestände nach Betriebstyp
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Begünstigt Gülletransport das PRRS-Risiko?
Infektionsweg. Die Rolle von Gülle bei der Verbrei-
tung des PRRS-Virus ist seit der ersten Identifizierung der 
Krankheit immer wieder ein Thema. Auf Basis von Daten 
aus 15 Jahren zeigt eine Studie der University of Minne-
sota, dass PRRS in den USA zyklisch und saisonal auftritt. 
Die Epidemie beginnt jedes Jahr im Herbst und erreicht 
ihren Höhepunkt zwischen Januar und Februar. Es gibt 
zudem manchmal einen zweiten Peak im späten Früh-
jahr, der in der Regel aus weniger Fällen besteht. Diese 
beiden Zeiträume fallen mit der Zeit zusammen, in der 
Wirtschaftsdünger auf die Felder ausgebracht wird. 
Ein Beweis für einen Zusammenhang zwischen Gülle
managent und Ausbruch von PRRS ist das jedoch nicht. 

In einer Einzelstudie wurden daher über ein Jahr Daten 
von 150 Zuchtbetrieben gesammelt. Es zeigte sich, dass 
das Leeren der Güllegruben in den USA hauptsächlich 
im Oktober (40 Betriebe), April (29) und November (24) 
stattfand. 25 % der Betriebe waren innerhalb der ersten 
15 Tage nach dem Aufrühren und Abpumpen der Gülle 
von einem PRRS-Ausbruch betroffen. Nach 30 Tagen 
waren es 40 %. Das Gesamtrisiko eines PRRS-Ausbruchs 
war in den ersten 15 Tagen nach dem Abpumpen der 
Güllegruben 12-mal höher als im Rest des Jahres.
Schaut man sich allerdings Studien zur Ausscheidung 
von PRRS-Viren im Urin und Kot von Schweinen an, 
passen diese Ergebnisse nicht zu den oben genannten 
Beobachtungen: Es lassen sich kaum bis keine lebensfä-
higen Viren nachweisen, was auf eine geringe Überle-
bensfähigkeit in der Gülle schließen lässt.

Können dennoch Praktiken des Güllemanagements mit 
PRRS-Ausbrüchen in Verbindung gebracht werden? Eine 
Hypothese der Forscher ist der Nachbarschaftseffekt. Er 
besagt, dass Betriebe, die geografisch nahe beieinander 

liegen, aufgrund von Faktoren wie Bewegungen von 
Tieren, Menschen und Geräten ein erhöhtes Risiko der 
Krankheitsübertragung haben. Das Zeitfenster für die 
Ausbringung von Gülle ist in einigen Regionen der USA 
(z. B. im Mittleren Westen) sehr eng und auf bestimmte 
Zeiträume konzentriert. Dies bedeutet, dass in kurzer 
Zeit viele Fahrzeuge Gülle laden, transportieren und 
ausbringen. Dabei entstehen Aerosole und angrenzende 
Felder und Straßen werden kontaminiert. Der Infektions-
druck kann dadurch deutlich steigen.

Dänische Fachleute halten einen Zusammenhang 
 ebenfalls für möglich. Laut Dänischem Fachverband der 
Land- und Ernährungswirtschaft besteht beim Transport 
von Gärsubstrat und Rohgülle zwischen Biogasanlage 
und Schweinebetrieb ein theoretisches Risiko einer 
Ausbreitung des PRRS-Virus – allerdings über die Luft. 
In Dänemark wird ein hoher Anteil der Schweinegülle in 
Biogas-Gemeinschaftsanlagen verwertet. Ein denkbarer 
Übertragungsweg wäre: Beim Ablassen des Gärsubstrats 
auf einem Schweinebetrieb füllt sich das Fass mit Umge-
bungsluft. Beim Befüllen mit Rohgülle im nächsten 
Betrieb entweicht diese wieder, ebenso wie darin ent
haltene PRRS-Viren. Eine Übertragung über die Luft wäre 
also möglich, quantitative Daten dazu liegen jedoch 
nicht vor. Das Risiko könne aber durch einfache Vor-
sichtsmaßnahmen ausgeschlossen werden. Zum Beispiel 
durch Ablassen und Wiederbefüllen des Transportfasses 
am selben Standort, oder durch Wiederbefüllen in einem 
Betrieb ohne Schweinehaltung. Darüber hinaus müsse 
sichergestellt werden, dass die Transportgespanne vor 
dem Besuch von Schweineherden außen gründlich 
gereinigt werden. Der Gärrest stellt kein Übertragungs
risiko dar.

– Be –

Gülle selbst ist 
offenbar nur wenig 

infektiös. Ein 
Zusammenhang 
zwischen ihrem 

Transport und 
PRRS-Ausbrüchen 

kann dennoch 
bestehen. 
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PANORAMA | Biodiversitätsförderung 

Hand in Hand  
geht’s besser
Miteinander und voneinander lernen – das ist das Konzept  

eines umfangreichen niedersächsischen Projektes. Auf  

Praxisflächen werden über fünf Jahre verschiedene Strategien  

zur Erhöhung der Biodiversität und Insektenvielfalt geprüft.  

Unsere Autoren berichten über erste Erkenntnisse.

W ie lässt sich die Reduktion che-
mischer Pflanzenschutzmittel 

erfolgreich umsetzen? Und welche Effekte 
können sich daraus für Ökonomie und 
Ökologie ergeben? Diese Fragen werden 
in dem Projekt FINKA (Förderung von In-
sekten im Ackerbau) angegangen. Daran 
beteiligen sich 30 konventionell und 30 
ökologisch wirtschaftende Betriebe in 
ganz Niedersachsen, die seit 2020 jeweils 
paarweise zusammenarbeiten.

Insekten erfüllen in Agrarökosystemen 
zentrale ökologische Funktionen. Als Be-
stäuber zahlreicher Pflanzenarten, Zerset-
zer, Bestandteil von Nahrungsnetzen und 
als natürliche Antagonisten von Schädlin-
gen tragen sie wesentlich zur ökologi-
schen Resilienz und funktionalen Stabili-
tät landwirtschaftlicher Systeme bei. Die 
Vielfalt an Insekten nimmt jedoch seit 
Jahrzehnten ab. Das hat viele Ursachen. 
Zu den Einflussfaktoren zählen unter an-
derem der Klimawandel, Umweltbelas-
tungen sowie Veränderungen in der Land-
nutzung. Da Pflanzenschutzmittel in 
Agrarökosystemen auch Nichtzielorganis-
men beeinflussen können, steht deren Ein-
satz immer wieder im Fokus wissenschaft-
licher und politischer Diskussionen. Auch 
aus ackerbaulicher Sicht werden Alternati-
ven zu chemischen Pflanzenschutzmitteln 
zunehmend interessant. Fehlende Wirk-
stoffe und stetig voranschreitende Resis-
tenzbildungen problematischer Beikräu-
ter/-gräser und Schädlinge fordern ganz- 
heitliche Konzepte für einen nachhaltigen 
Ackerbau. Im FINKA-Projekt wird daher 
der Effekt einer Reduktion von Pflanzen-
schutzmitteln auf Insekten und Ackerbe-
gleitflora geprüft und praxistaugliche  
Alternativen in einem Netzwerk aus Wis-
senschaft, Praxis und Beratung erprobt.

Das Konzept. Die 30 teilnehmenden 
konventionell wirtschaftenden Betriebe 
verzichten auf einer 1 bis 3 ha großen Flä-
che für fünf Jahre auf chemisch-syntheti-
sche Insektizide und Herbizide. Fungizide 
und Wachstumsregler sowie standardmä-
ßige Düngergaben sind nach konventio-
nellen Vorgaben weiterhin möglich. Die 
Kulturführung auf den FINKA-Flächen er-

Mit welchen sinnvollen Maßnahmen lassen sich 
Insekten fördern und Pflanzenschutzmittel 
reduzieren? Darüber wird rege diskutiert.
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folgt in Zusammenarbeit mit jeweils ei-
nem ökologisch wirtschaftenden Betrieb 
aus der Region, da anstelle der Herbizide 
in der Regel mechanische Maßnahmen 
zur Regulierung der Beikräuter/-gräser 
notwendig werden. Dafür stellt der Öko-
betrieb Geräte wie Striegel oder Hacke zur 
Verfügung. Zusätzlich bringen alle teil-
nehmenden Betriebe eine betriebsüblich 
bewirtschaftete Vergleichsfläche mit ein. 
Die Effekte des Herbizid- und Insektizid-
verzichts werden ökologisch und ökono-
misch evaluiert. Dafür werden bei allen 
Betriebspaaren für die drei Varianten (kon-
ventionell, konventionell ohne Insektizide 
und Herbizide sowie ökologisch) Bei-
krautflora, Insektenaufkommen und be-
triebswirtschaftliche Parameter untersucht.

Der Austausch der Betriebe unter-
einander erweist sich als erfolgreiches 
Konzept für Wissenstransfer und Dialog. 
Im Rahmen von Feldbegehungen, Work-
shops und Beratertreffen wird fortwährend 
über sinnvolle Maßnahmen zur Förderung 
von Insekten in der Agrarlandschaft und 
geeignete Strategien zur Reduktion von 
Pflanzenschutzmitteln diskutiert. Neben 
der Substitution der Herbizide durch me-
chanische Regulierungsmaßnahmen rü-

cken dabei insbesondere vorbeugende 
Maßnahmen zur Beikraut- und Schäd-
lingskontrolle wie Fruchtfolge, Sorten-
wahl, Saatzeitpunkt und das Potential von 
Nützlingen in den Fokus der Gespräche.

Zunahme der Artenvielfalt und der Blü-
tenpflanzen bei Verzicht auf Herbizide. 
Erste Zwischenergebnisse für die floristi-
schen Untersuchungen in allen bisher  
bonitierten Winterweizenäckern sind in 
Grafik 1 dargestellt. Es zeigen sich auf den 

herbizid- und insektizidfreien Flächen 
große Schwankungen mit im Mittel mehr 
als sieben Mal so vielen Arten wie auf den 
konventionell bewirtschafteten Flächen. 
Die durchschnittliche Artenzahl auf den 
ökologisch bewirtschafteten Vergleichs-
äckern lag bei elf.

Für die Mehrzahl der Insekten sind blü-
hende Pflanzen als Nahrungsgrundlage 
von großer Bedeutung. Deshalb wird bo-
nitiert, wie viele potentiell blühende Bei-
krautarten pro m2 vorkommen. Dabei 
wurden auf den herbizid- und insektizid-
freien Flächen in den letzten vier Jahren 
im Mittel 28 Individuen/m2 gezählt. Auf 
den konventionell bewirtschafteten Ver-
gleichsäckern waren es im Schnitt 1,1 In-
dividuen/m2. Das Blütenangebot auf den 
ökologisch bewirtschafteten Flächen lag 
noch einmal deutlich darüber.

Für ein nachhaltiges Management ist 
entscheidend, die Beikräuter in ihrer 
Durchsetzungskraft gegenüber der Kul-
turpflanze zu bewerten. Es sollte zwi-
schen eher tolerierbaren Arten mit gerin-
ger Konkurrenzstärke (z. B. Acker- 
Vergissmeinnicht, Acker-Hellerkraut, Erd-
rauch-Arten, Purpur-Taubnessel) und kon-
kurrenzstärkeren Arten unterschieden 
werden, die in der Regel intensiver regu-
liert werden müssen (z. B. Gewöhnlicher 
Windhalm, Ackerfuchsschwanz, Acker-
Windenknöterich, Weißer Gänsefuß, Ka-
mille-Arten).
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Grafik 1: Ackerbegleitflora und potentiell 
blühende Pflanzen in Winterweizen (2021 – 2024)
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Sich austauschen, Vorschläge machen, gemeinsam 
an Lösungen feilen und Neues ausprobieren –  

das ist die Idee des FINKA-Projektes.
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Insektenerhebungen. Auf den FINKA-
Flächen werden Insekten und andere Glie-
derfüßer mit verschiedenen Methoden er-
fasst (Nisthilfen, Flugfallen, Bodenfallen). 
Im Gegensatz zur Ackerbegleitflora, die 
häufig schnell und deutlich auf Änderun-
gen der Bewirtschaftung reagiert, zeigen 
Insektenbestände meist eine verzögerte 
Reaktion. Zudem unterliegen sie in stärke-
rem Maß Randeffekten, also Einflüssen aus 
der unmittelbaren Umgebung des Ackers, 
die wir im Projekt miterfassen. Vorläufige 
Auswertungen zeigen eine große Streuung 
der Insektenbiomasse, die stark von der je-
weiligen Kultur beeinflusst wird. 

Neben der Biomasse ist jedoch auch die 
Diversität der vorkommenden Arten ein 
zentraler Indikator für die ökologische Be-
wertung eines Systems. Zur genaueren Be-
stimmung der Artenvielfalt greifen wir auf 
molekulargenetische Methoden zurück.

Erträge und Kosten schwanken stand-
ort- und kulturabhängig. Auf den FINKA-
Flächen wurden im Laufe der letzten vier 
Jahre Mais, Winter- und Sommergetreide, 
Zuckerrüben, verschiedene Leguminosen, 
Kartoffeln und Raps angebaut.  

Bei Leguminosen (exemplarisch der 
Ackerbohne) wurde auf ein Vorauflaufher-
bizid verzichtet. Stattdessen kamen Hacke 
und/ oder Striegel zum Einsatz, was die  
robuste Kultur bei passendem Entwick-
lungsstadium, geeigneter Witterung sowie 
angepasster Geräteeinstellung und Fahr-
geschwindigkeit gut verträgt.

Bei Raps gab es unterschiedliche Strate-
gien für eine herbizidfreie Bewirtschaf-
tung. Eine Variante war das Prinzip »Dril-
len und Dreschen«: Die Rapsbestände 
wurden vergleichsweise extensiv geführt – 
allerdings mit dem Risiko, bei ungünstiger 
Entwicklung im Frühjahr die Fläche früh-
zeitig (wie eine Zwischenfrucht) umbre-
chen zu müssen. Eine weitere Strategie be-
stand im Hacken nach der Aussaat in 
Reihe, wodurch eine zuverlässigere Bei-
krautkontrolle möglich war. Eine dritte 
Herangehensweise setzte auf die Integra-
tion einer Beisaat, die sowohl der Bei-
krautunterdrückung im Herbst als auch 
dem Vergrämen des Rapserdflohs diente. 

Die Ertragsunterschiede zwischen der 
konventionellen und der herbizidfreien 
Variante variieren je nach Betrieb und lie-
gen nach vorläufigen Ergebnissen zwi-
schen 0 und 20 %.

In Zuckerrüben ist bei Verzicht auf Her-
bizide mehrmaliges Striegeln und Hacken 
in der Regel unerlässlich. Selbst bei Ein-
satz eines Hackroboters sind zudem kos-
tenintensive Handarbeitsstunden erfor
derlich. Folglich ist bei herbizidfreier 
Bewirtschaftung mit höheren Arbeitserle-
digungskosten zu rechnen.

Bei Kartoffeln hat sich die mechanische 
Beikrautregulierung durch Striegeln, Ha-
cken und Häufeln weitgehend bewährt. 
Zusätzlich wurde besonderes Augenmerk 
auf die Entwicklung des Kartoffelkäfers bei 
Verzicht auf Insektizide gelegt, was teil-
weise alternative Bekämpfungsstrategien 
erforderlich machte.

Im Winterweizen ist ein Herbizid- und 
Insektizidverzicht in der Regel gut um-
setzbar. Auf einzelnen Flächen kam es zu 
größeren Ertragsunterschieden zwischen 
der FINKA-Fläche und der konventionel-
len Vergleichsfläche. Im Schnitt der letzten 
vier Jahre lagen die Ertragseinbußen bei 
Herbizid- und Insektizidverzicht bei 8 %. 
Insbesondere aufgrund der geringeren 
Düngung fielen die Erträge im Ökoland-
bau niedriger aus (Grafik 2). 

Für die betriebswirtschaftliche Analyse 
werden neben den Erträgen alle anfallen-
den Direkt- und Arbeitserledigungskosten 
erfasst. Auf den FINKA-Flächen kam zur 
Beikrautregulierung überwiegend der 
Striegel zum Einsatz, vereinzelt wurde der 
Winterweizen aber auch in weiter Reihe 

Grafik 2: Durchschnittliche Winterweizen- und 
Silomaiserträge (dt/ha)
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Bei den Beikräutern sollte man stärker auf ihre Konkurrenzstärke schauen. 
Einige Arten wie die Purpur-Taubnessel sind durchaus tolerierbar.
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angebaut und gehackt. Die Anzahl me-
chanischer Maßnahmen ist dabei u. a. ab-
hängig von den Standorteigenschaften, 
der Witterung und der Bewertung durch 
die Bewirtschafterinnen und Bewirtschaf-
ter. Die Kosten für die Beikrautregulierung 
im Winterweizen sind in der mechani-
schen Variante in der Regel geringer als 
bei Herbizideinsatz (Grafik 3). Diese Ein-
sparungen können die geringeren Erlöse 
infolge der Ertragseinbußen jedoch nur 
teilweise kompensieren.

Für den Silomais zeigen die vorläufigen 
dreijährigen Ergebnisse einen durch-
schnittlichen Ertragsverlust von 10 % auf 
den FINKA-Flächen (Grafik 2). Auffällig ist 

zum einen, dass die Ertragsunterschiede 
2022, einem von Sommertrockenheit ge-
prägten Jahr mit regional stark schwanken-
den Erträgen, doppelt so hoch ausfielen 
wie im Folgejahr. Zum anderen sind die 
auf den herbizidfreien Flächen meist ge-
ringeren Trockensubstanzgehalte im Silo-
mais eine wesentliche Ursache für die Er-
tragsunterschiede.

Die Beikrautregulierung fällt im Mais 
ohne Herbizide in der Regel teurer aus als 
in der konventionellen Variante. Mehrma-
liges Striegeln und Hacken stehen ein bis 
zwei Herbizidanwendungen gegenüber 
(Grafik 3). Für konventionell wirtschaften-
de Betriebe sind auch kombinierte Verfah-

ren zunehmend interessant: Ein Hack-
durchgang anstelle einer zweiten Pflan- 
zenschutzgabe belüftet den Boden, kann 
die Mineralisation anregen und das Pflan-
zenwachstum wird nicht durch weitere 
Herbizidmaßnahmen beeinflusst.

Was lässt sich bisher festhalten? Die 
Zusammenarbeit ökologisch und konven-
tionell wirtschaftender Betriebe sowie der 
Austausch mit der Beratung fördert eine 
offene Kommunikation und ermöglicht Er-
kenntnisgewinne für alle Beteiligten. 
• Konventionelle Betriebe können nach 
vorläufigem Stand der Ergebnisse die Kul-
turführung ohne chemisch-synthetische 
Insektizide und Herbizide in der Regel er-
folgreich umsetzen. Neben mechanischen 
Maßnahmen spielen dabei vorbeugende 
Maßnahmen eine entscheidende Rolle.
• Die vorläufigen Ergebnisse zur Beikraut-
flora zeigen eine höhere Arten- und Blü-
tenzahl auf herbizidfreien und ökologi-
schen Flächen. Um den Bedarf an 
ackerbaulichen Maßnahmen bewerten zu 
können, ist die Konkurrenzkraft der ein-
zelnen Arten von zentraler Bedeutung.
• Bei den Insekten zeigt sich bisher, dass 
deren Biomasse stark von der angebauten 
Kultur abhängt und kulturübergreifend er-
heblich schwankt.
• Die betriebswirtschaftlichen Auswirkun-
gen sind je nach Kulturart unterschiedlich. 

Ausblick. Im letzten, aktuell laufenden 
Projektjahr werden weitere ackerbauliche 
Ansätze verstärkt berücksichtigt. Getreide- 
und Maissorten unterscheiden sich deut-
lich bezüglich ihres Beikrautunterdrü-
ckungsvermögens. Eine weitere relevante 
Einflussgröße ist der Saatzeitpunkt. Im 
Mais fand auf einigen Versuchsflächen 
nach der regulären Durchfahrt von Hacke 
und Striegel ein Anhäufeln der Maispflan-
zen statt. Zudem wurde bei der Herbstaus-
saat 2024 auf FINKA-Rapsflächen eine 
Beisaat aus Bockshornklee und Alexandri-
nerklee etabliert, um konkurrenzstarkes 
Beikraut zu unterdrücken und den Raps-
erdfloh zu vergrämen.

Jana Tempel, NAN e.V., Warberg,  
Leen Vellenga, KÖN GmbH, Visselhövede, 

Claudia Bohacz, LIB, Bonn, Johannes 
Quente und Stefan Meyer, Universität 

Göttingen

Ein weiterer Partner ist das Landvolk Nieder-
sachsen e.V. Das FINKA-Projekt wird gefördert 
im Bundesprogramm Biologische Vielfalt und 

kofinanziert durch das Land Niedersachsen.
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Mit speziellen Fallen, Nisthilfen und Kameras werden Insekten erfasst, um die 
Veränderung in Anzahl und Art beurteilen zu können.
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PANORAMA | Beregnung 

Beregnung ist eine teure Angelegenheit. Die Möglichkeit, diese 
über Fernerkundungsdaten effizienter zu gestalten, erscheint 
verlockend. Doch bedeutet das nicht auch Ertrags- und 
Umsatzeinbußen? Paul Gütschow und Clemens Fuchs sind  
dieser Frage nachgegangen.

In welchem Umfang können Ferner-
kundungsdaten einen Beitrag zur teil-

flächenspezifischen Beregnung leisten? 
Und führen die daraus resultierenden 
Wassereinsparungen zu einem geringeren 
Ertrag und somit weniger Gewinn? 

Diese Fragen stellten sich verschiedene 
Forschungsinstitutionen im Rahmen des 
gemeinsamen Projektes AgriSens-Dem-
min 4.0. Auf einem Ackerbaubetrieb in 
Mecklenburg-Vorpommern fanden dazu 
Versuche in Kartoffelbeständen statt.

Vorgehensweise. Ausgewählte Ackerflä-
chen wurden mit einer Multirotordrohne 
beflogen, die Bilddaten in einem Wasser-

bilanzmodell verarbeitet und die Möglich-
keiten einer teilflächenspezifischen Bereg-
nung getestet. Es folgte ein Vergleich der 
Auswirkungen der angepassten Bereg-
nungsstrategie anhand der Kartoffelerträge 
und eine ökonomische Bewertung. Der 
Versuch lief über zwei Anbaujahre (2021 
und 2022) auf zwei Feldern mit insgesamt 
33 ha Fläche und einer durchschnittlichen 
Bonität von 31 Bodenpunkten. Angebaut 
wurde die Stärkekartoffelsorte Henriette.

Die Beregnung erfolgte mithilfe der 
vorhandenen Technik des Betriebes. Zum 
Einsatz kamen Trommelsprinkler mit zu-
sätzlicher Software zur Steuerung der Be-

regnungsanlage. Die Wassergaben konn-
ten innerhalb einer Beregnungsspur bis zu 
vier Mal variiert werden. Für die Luftbild-
aufnahmen wurde eine handelsübliche 
Multispektraldrohne eingesetzt. Die Be-
fliegung fand in der Regel einmal wö-
chentlich während der Vegetationsperiode 
statt. Nach jeder Befliegung wurden die 
Luftbildaufnahmen der Drohne in einem 
Wasserbilanzmodell analysiert und hin-
sichtlich Wasserbedarf und -verbrauch des 
Pflanzenbestandes ausgewertet. Mithilfe 
des Modells ließen sich unterschiedliche 
Beregnungsvarianten ableiten und testen. 
Insgesamt fand ein Vergleich von vier Be-
regnungsvarianten statt: 0 % (keine Bereg-
nung), 80 % und 90 % (reduzierte Bereg-
nung) sowie 100 % (Standardvariante des 
Landwirts).

Erträge. Die Kartoffelerträge lagen zwi-
schen 409 dt/ha (Feld 1, 2021, ohne Be-
regnung) und 611 dt/ha (Feld 2, 2022, 
90 % reduzierte Beregnung). Im Durch-
schnitt der beiden Felder waren in den 
zwei Varianten mit reduzierter Bereg-
nungsmenge die höchsten Erträge festzu-
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stellen. Hier waren sie 76 dt/ha (90 %-Va-
riante) bzw. 60 dt/ha (80 %-Variante) 
höher als in der Standardvariante des 
Landwirts. Diese Variante erzielte einen 
Ertrag von 512 dt/ha. Im Gegensatz dazu 
lag die Erntemenge ohne Beregnung ledig-
lich bei 437 dt/ha (Übersicht 1).

Stärkegehalte. Auch mit Blick auf den 
Stärkegehalt der Kartoffeln zeigten sich Un-
terschiede. Insgesamt lag der Stärkeanteil 
im Erntegut zwischen 16,94 % (Feld 1, 
2021) und 19,21 % (Feld 2, 2022). Die 
höchsten Stärkegehalte verzeichnete mit 
17,90 % die 80 %-Variante auf Feld 1 
(2021). In Bezug auf den absoluten Stärke-
ertrag wurden in den Varianten mit redu-
zierter Beregnung mengenmäßig die 
höchsten Stärkeerträge festgestellt. Weiter-
hin zeigte sich im Rahmen der Auswertung, 
dass die Kartoffeln bei reduzierter Bereg-
nungsmenge einen höheren Anteil Stärke je 
eingesetzter Menge Wasser bildeten. Hier 
lag der Stärkeertrag in der Standardvariante 
des Landwirts mit 0,077 dt/m3 Beregnungs-
menge 26 % bzw. 44 % unterhalb der Vari-
ante mit reduzierter Beregnung. In dieser 
wurden mit 0,097 dt/m3 (90 %-Variante) 
bzw. 0,111 dt/m3 (80 %-Variante) deutlich 
höhere Stärkeerträge in Bezug zur Bereg-
nungsmenge erhoben.  

Umsatzentwicklung. Die Analyse der 
ökonomischen Auswirkungen fand auf Ba-
sis einer Vollkostenberechnung mithilfe 
von Durchschnittswerten statt. Dabei er-
geben die Summe der Direktkosten, die 
Summe der Arbeitserledigungskosten und 
die Summe der weiteren Kosten die Ein-
zelkosten. Die Einzelkostenfreien Leistun-
gen resultieren aus Marktleistung minus 
Einzelkosten. Ausgehend von den erfass-
ten Erträgen und Stärkegehalten wurden 
die durchschnittlichen Einzelkostenfreien 
Leistungen ohne Prämie für Feld 1 (2021) 

und Feld 2 (2022) berechnet. Die herange-
zogenen Werte, die zur Bodengüte des 
Untersuchungsgebiets passen, stammten 
aus der Literatur und ermöglichten die 
Kalkulation von variablen und festen Kos-
ten. Als Erzeugerpreis wurden 10,40 €/dt 

bei einem Basisstärkegehalt von 19 % an-
genommen. Weiterhin dienten Zu- bzw. 
Abschläge von ± 0,50 €/% für das Über- 
bzw. Unterschreiten des Basisstärkegehal-
tes als Kalkulationsgrundlage. Der berech-
nete Erzeugerpreis lag dadurch im Schnitt 
zwischen 9,82 €/dt und 10,22 €/dt. 

Marktleistung. In der Standardvariante 
wurde eine Marktleistung von 5 194 €/ha 
berechnet. Die höchsten Leistungen lagen 
bei reduzierter Beregnung mit 5 849 €/ha 
bzw. 5 845 €/ha. Für die Variante ohne Be-
regnung wurde lediglich eine Marktleis-
tung von 4 294 €/ha ermittelt. Die unter-
stellten Direktkosten (ohne Beregnung) 
betrugen in allen drei Varianten 1 265 €/ha. 
Die Arbeitserledigungskosten setzten sich 
zusammen aus den Aufwendungen für 
den Anbau der Kartoffeln sowie den jähr-
lichen Kosten der Beregnung und Droh-

Übersicht 1: Kartoffelerträge bei unterschiedlichen 
Beregnungsintensitäten

Variante der Beregnung

Ohne 
Beregnung

Reduzierte  
Beregnung

Standardvariante 
des Landwirts

0 % 80 % 90 % 100 %

Ertrag (dt/ha)
Feld 1, 2021 409 574 537 433

Feld 2, 2022 457 570 622 566

Durchschnittlicher Ertrag (dt/ha) 437 572 588 512 

Quelle: Wenzel, J.L.; Conrad, C.; Piernicke, T.; Spengler, D.; Pöhlitz, J. Assessing the Impact of 
Different Irrigation Levels on Starch Potato Production. Agronomy 2022, 12, 2685.  
https://doi.org/10.3390/agronomy12112685

Übersicht 2: Berechnung der Vollkosten

Variante der Beregnung

Ohne 
Beregnung

Reduzierte 
Beregnung

Standardvariante 
des Landwirts

0 % 80 % 90 % 100 %

Ertrag (dt/ha) 437 572 588 512 

Erzeugerpreis (€/dt) 9,82 10,22 9,95 10,14 

Leistung (€/ha) 4 294 5 845 5 849 5 194

Pflanzgut (€/ha) 793 793 793 793 

Düngung (€/ha) 243 243 243 243

Pflanzenschutz (€/ha) 224 224 224 224 

Zinssatz Umlaufkapital (€/ha) 5 5 5 5

Summe Direktkosten (€/ha) 1 265 1 265 1 265 1 265

Direktkostenfreie Leistung (€/ha) 3 029 4 580 4 584 3 929

Arbeits
erledigungs
kosten
(€/ha)

Kartoffelanbau 765 765 765 765

Beregnung 463 508 554

Drohnenbefliegung 151 151

Summe Arbeitserledigungskosten 
(€/ha)

765 1 379 1 425 1 319 

Deckungsbeitrag (€/ha) 2 264 3 201 3 159 2 611

weitere Kosten,  
Flächenkosten (€/ha)

360 360 360 360

weitere Kosten, Berufs
genossenschaft (€/ha)

17 17 17 17

Summe Einzelkosten (€/ha) 2 407 3 021 3 067 2 960

Einzelkostenfreie Leistung* (€/ha) 1 887 2 824 2 782 2 234

Veränderung zur Standardvariante 
in %

– 16 + 26 + 25

Quelle: Eigene Berechnungen; Anm : *ohne Prämie
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nenbefliegung. Die Aufwendungen für 
den Kartoffelanbau betrugen 765 €/ha. Für 
die Beregnung wurden jährliche Aufwen-
dungen von 0,38 €/m3 sowie zusätzliche 
Kosten der Wasserförderung von 100 €/ha 
angesetzt. Die Beregnungskosten lagen 
zwischen 463 € (80 %) und 554 €/ha 
(100 %).  

Kostenanalyse. Zur Kalkulation der Auf-
wendungen für den Drohnenflug fielen 
die Kosten für Schulungs- und Trainings-
maßnahmen, Lohn für die Datenerfas-
sung, Datenaufbereitung und Auswertung 
sowie die jährlichen Kosten der Drohne 
an. Insgesamt wurden 17 Flüge je 33 ha 
und somit eine Gesamtfläche von 561 ha 
zugrunde gelegt. Die durchschnittlichen 
Kosten für den Drohnenflug betragen in 

diesem Anwendungsbeispiel 151 €/ha. 
Insgesamt wurden die geringsten Arbeits-
erledigungskosten mit 765 €/ha in der Va-
riante ohne Beregnung kalkuliert, da hier 
die Aufwendungen für die Beregnungs-
technik sowie den Drohnenflug entfielen. 
In den verbleibenden zwei Varianten la-
gen die Arbeitserledigungskosten zwi-
schen 1 319 €/ha (Standardvariante) und 
1 425 €/ha (90 %-Variante). Zur Berück-
sichtigung von Flächenkosten sowie Bei-
trägen zur Berufsgenossenschaft wurden 
in allen Varianten 377 €/ha unterstellt. 

Die Standardvariante verzeichnete eine 
Einzelkostenfreie Leistung von 2 234 €/ha. 
Die höchste und niedrigste Einzelkosten-
freie Leistung ergab sich mit 2 824 €/ha 
bei einer 80 %igen Beregnungsintensität 
bzw. 1 887 €/ha in der Variante ohne Be-

regnung. Insgesamt lagen die Einzelkos-
tenfreien Leistungen in den Varianten mit 
reduzierter Beregnung trotz der höheren 
Aufwendungen für den Drohnenflug etwa 
25 % oberhalb der zugrunde gelegten 
Standardvariante. In der Variante ohne Be-
regnung war die kalkulierte Einzelkosten-
freie Leistung trotz der Einsparungen bei 
den Arbeitserledigungskosten mit – 16 % 
geringer als in der üblichen Beregnungs-
strategie des Betriebes (Übersicht 2).  

Bessere Wirtschaftlichkeit und Ressour-
censchonung. Die Ergebnisse der Analyse 
deuten auf noch ungenutzte Reserven in 
der Ausgestaltung der betrachteten Bereg-
nungsstrategie hin. Mithilfe von Ferner-
kundungstechnologien wie der Drohne 
und praxistauglicher Analysesoftware 
könnte daher in der Zukunft ein Beitrag 
zur Verbesserung der Wirtschaftlichkeit im 
Kartoffelanbau des Betriebes geleistet wer-
den.  Zudem könnten damit einhergehen-
de Wassereinsparungen den Ressourcen-
schutz sinnvoll unterstützen. So hätte eine 
vollständige Umsetzung der reduzierten 
Beregnungsvarianten auf den untersuch-
ten Feldern rechnerische Wassereinspa-
rungen zwischen 3 931 m3 und 7 862 m3 

zur Folge gehabt (Übersicht 3).

Paul Gütschow und Clemens Fuchs, 
Hochschule Neubrandenburg,
Thomas Piernicke, Deutsches  

GeoForschungsZentrum,  
Potsdam

Fazit
Wie die Forschung zeigt, könnten 

Fernerkundungsdaten zukünftig  
dazu beitragen, Wasser und Geld  
zu sparen. Die Ergebnisse der im 
Rahmen des Forschungsprojektes 
AgriSens-Demmin 4.0 angestellten  
Untersuchung zum Beitrag der Fern- 
erkundung für eine teilflächenspezi
fische Beregnung von Kartoffeln 
zeigen deutliche Mehrwerte moder-
ner Technologien wie der Drohne. 
Um dieses Potential in Zukunft 
nutzbar zu machen, wird es zuneh-
mend wichtig, praxistaugliche Lösun-
gen zu entwickeln und ein gut ge-
schultes Management auf Betriebs- 
ebene sicherzustellen.

Übersicht 3: Berechnung der Beregnungsmengen 
und Wassereinsparungen 

Variante der Beregnung

Reduzierte  
Beregnung

Standardvariante  
des Landwirts

80 % 90 % 100 %

Beregnungsmenge (m3/ha) 955 1 075 1 194

Beregnungsmenge für  
33 ha (Feld 1, Feld 2) (m3) 31 448 35 379 39 310

Rechnerisches Wasser-
einsparungspotenzial (m3)

7 862 3 931 –

Quelle: Wenzel, J.L.; Conrad, C.; Piernicke, T.; Spengler, D.; Pöhlitz, J. Assessing the Impact of 
Different Irrigation Levels on Starch Potato Production. Agronomy 2022, 12, 2685.  
https://doi.org/10.3390/agronomy12112685; eigene Berechnung
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Zur Beregnung standen Trommelsprinkler 
zur Verfügung, die in Menge und 

Zeitraum gesteuert werden konnten.
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MARKT | Politikeinflüsse 

So wirken die Krisen 
auf die Agrarmärkte
Der Ukraine-Krieg begleitet uns schon länger, der Gaza-Krieg auch. Jetzt kommt noch der 

Konflikt mit dem Iran hinzu, und die Zollpolitik der USA rückt seit Anfang Juli ebenfalls 

wieder in den Fokus. Wie wirkt sich das auf Getreide, Ölsaaten und Dünger aus?

V ier große Konflikte beherrschen 
derzeit die Nachrichtenlage, und 

alle haben in der ein oder anderen Weise 
Einfluss auf die Preisentwicklung für unse-
re Agrarprodukte oder unsere Produkti-
onskosten. Aber sie wirken nicht immer 
gleich – und ihre Wirkungsdauer ist oft nur 
kurz. Gleichwohl verzerren oder beein-
flussen sie die Preisentwicklung und öff-
nen damit oft auch Kauf- beziehungsweise 
Verkaufsfenster. 

Ukraine-Krieg

Nach dreieinhalb Jahren und inzwi-
schen wieder offenen Seewegen ist der 
Krieg im Osten Europas mittlerweile kaum 
noch ein Faktor, der die Märkte direkt –  
etwa über Lieferprobleme – beeinflusst. 
Auch gibt es auf beiden Seiten der Front 
keinen Mangel an Saatgut, Maschinen, Er-
satzteilen, Dünger oder Sprit. Die Logistik 
hat sich angepasst, sodass dort das Wetter 

wieder die entscheidende Rolle für die Er-
träge spielt.

Düngerimporte und Anschluss der Uk-
raine an den EU-Markt bleiben im Fokus. 
Politische Einflüsse mit Auswirkungen auf 
unsere Märkte gibt es dennoch. Am größ-
ten ist der Einfluss mittelfristig vermutlich 
durch die Sanktionen der EU für Dünger-
importe aus Russland und Weißrussland. 
Die Sonderabgaben auf diese Importe in 
Kombination mit Mengenbegrenzungen 
dürften vor allem bei DAP und Mehrnähr-
stoffdüngern ihre Wirkung kaum verfeh-
len. Denn die EU produziert kaum Phos-
phate, und mit dem Wegfall Russlands als 
Kalilieferant fehlt auch ein wichtiger Kon-
kurrent für die K + S. Es gibt auf dem Welt-
markt reichlich DAP, aber das kommt fast 
ausschließlich aus Marokko und Tunesien 
in die EU. Und die Nordafrikaner wissen 
genau, dass sie für Lieferungen in die EU 
sehr viel höhere Preise verlangen können, 

wenn Russland ausfällt. Direkt nach Be-
ginn des Ukraine-Krieges hatten wir die 
Situation bereits. Kein Unternehmen woll-
te wegen der politischen Unsicherheit rus-
sische Ware kaufen und die Marokkaner 
nutzten ihre unerwartete Monopolstel-
lung: DAP zur Lieferung in die EU war um 
170 US-$/t teurer als die gleiche Ware ver-
laden auf ein Schiff Richtung Brasilien. 

Gleichzeitig wächst der politische 
Druck in der EU, die Ukraine in den EU-
Binnenmarkt zu integrieren. Auch wenn 
zunächst die zollbegünstigten Importe 
durch das neue Abkommen vom Juni be-
grenzt sind: Der Weg scheint klar, und aus 
einem Land mit niedrigen Produktionskos-
ten ist es eben attraktiv, direkt in ein Hoch-
preisland zu exportieren.

Mehr Ölsaaten im Osten bedeutet 
mehr Exportpotential. Auch wenn die 
Ernteaussichten wetterbedingt derzeit im 
Osten Europas für Raps und Sonnenblu-
men sehr ungünstig waren beziehungs-
weise noch sind (Hitze und Dürre), grund-
sätzlich steigt die Fläche dieser Kulturen 
zulasten des Getreides. In der Ukraine 
spielt dabei nicht nur die höhere Wert-
schöpfung, sondern auch das geringere 
Transportvolumen eine Rolle. In Russland 
dürfte der Bedarf Chinas wichtiger Treiber 
dieser Entwicklung sein. China – und da 
kommt die US-Zollpolitik ins Spiel – will 
sich von Lieferungen aus den USA mög-
lichst weit abkoppeln und ersetzt Soja-
bohnen in Teilen durch russisches Rapsöl. 
2024 waren das bereits über 1 Mio. t.

Grundsätzlich lässt sich aber feststellen, 
dass die Auswirkungen dieses Krieges vor 
allem auf den Weizen- und Gerstemärkten 
zu spüren sind (wir sprechen schließlich 
vom Brotkorb der Welt). 

Grafik 1: Getreidepreise stehen unter Druck (in €/t)
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Gaza-Krieg

Dieser Krieg sorgt vor allem für Unsi-
cherheiten in der Politik und der Logistik. 
Für Getreide und Ölsaaten hat er hinge-
gen keine direkten Auswirkungen. Weder 
sprechen wir von großen Verbrauchs
ländern noch von Exportländern. Kurzfris-
tig kann er zu Marktausschlägen bei den 
Ölpreisen führen. Auch der Wechselkurs 
des US-Dollar kann davon kurzfristig be-
einflusst werden, was dann günstige oder 
ungünstige Bedingungen für Exporte be-
ziehungsweise Importe nach sich zieht. 

Die politischen Konsequenzen schüt-
teln über den Hebel »Angst« die Märkte 
kurzzeitig immer mal durch. Aber solche 
Marktausschläge sind in aller Regel von 
sehr kurzer Dauer, oft halten sie nur einen 
Tag an. Solange der Krieg nicht auf den ge-
samten Nahen Osten übergreift, hat er al-
so keinen Einfluss auf die Agrarmärkte und 
keinen langfristigen Einfluss auf die Öl-
preise. Und auch bei diesem Krieg gilt: 
Man hat sich daran gewöhnt und solange 
der Suezkanal nicht betroffen ist, bleiben 
die Marktwirkungen sehr klein. 

Iran-Konflikt

Deutlich größere Auswirkungen hat die 
militärische Eskalation mit dem Iran. Auch 
wenn ein offener Krieg bisher nicht aus-
brach und vielleicht auch mangels Land-
verbindung unwahrscheinlich ist, an der 
Straße von Hormus steht sehr viel mehr 
auf dem Spiel. Nicht nur die wichtige 
Schifffahrtspassage, sondern auch das An-
gebot an Gas und Erdöl sowie Dünger. 

Für Getreide und Ölsaaten spielt der 
Iran keine Rolle. Das Land ist ein klassi-
sches Importland und spätestens seit dem 
Ukraine-Krieg kommen die Lieferungen 
an Weizen statt aus Deutschland aus Russ-
land. Auch der Bedarf an Pflanzenölen 
wird aus Russland (Sonnenblumen) bezie-
hungsweise aus Malaysia/Indonesien 
(Palmöl) gedeckt. Insofern ändert sich an 
den Warenströmen nichts.

Wichtig hingegen sind die Ölexporte. 
Wenn auch vom Westen sanktioniert, so 
finden diese über den Umweg malaysi-
scher Häfen und Käufer ihren Weg nach 
China und in andere fernöstliche Käufer-
länder. Ebenso ist es mit dem Gas. Würde 
dieser Export blockiert, hätte das durchaus 
mittelfristige Auswirkungen auf den Öl-
preis. Weniger, weil diese Mengen nicht 
zu ersetzen wären (wir sprechen von  
1,6 Mio. Fass Öl am Tag von weltweit  
83 Mio. Fass Förderung), sondern viel-
mehr über die psychologische Wirkung. 
Die anderen Förderländer würden (wie im 
Fall Marokkos beim DAP) eine solche Lü-
cke schnell für sich nutzen können. 

Gas gibt es zwar weltweit genug, aber re-
gional machen sich die Konflikte mit dem 
Iran und im Gaza-Krieg bemerkbar: Ägyp-
ten bekommt nicht genug Gas und kürzt 

die Versorgung der Düngerwerke 
zugunsten der Klimaanlagen in 
den privaten Haushalten, so dass 
die Harnstoffproduktion einge-
schränkt ist. Auch dies allein ist 
kein marktbestimmender Faktor, 
aber im Zusammenspiel mit Im-
portbeschränkungen aus Russ-
land wirkt sich dies doch auf un-
sere Einkaufspreise aus. 

US-Zollpolitik

Die Rückbesinnung der USA bezie-
hungsweise ihrer Administration auf natio-
nale Interessen schüttelt weiter die Märkte 
durcheinander. Aber die großen Preis-
sprünge wie nach der ersten Ankündigung 
im April sind vorbei. Man weiß inzwi-
schen, dass einem Schritt nach vorne zwei 

Schritte nach hinten folgen. Und es zeich-
net sich zunehmend ab, dass es am Ende 
weniger um Zölle als vielmehr darum 
geht, in der Weltpolitik die Oberhand ge-
genüber China zu behalten (siehe dazu die 
Analyse der Rabobank in Heft 5, Seite 66).

China kauft in Südamerika und Russ-
land. Die Disruption, welche die Trump-
Administration mit der neuen Handelspo-
litik ausgelöst hat, sorgt im Agrarbereich 
vor allem in China für ein geändertes 
Kaufverhalten. Im Juli kam der erste Frach-
ter mit Sojabohnen aus Argentinien, die 

Grafik 2: China fällt als Motor des Marktes aus 
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Lieferungen aus Brasilien steigen. Mais, 
der vor allem aus den USA importiert 
wurde, wird jetzt durch die Auflösung von 
Vorräten ersetzt. Das geht natürlich nur 
eine begrenzte Zeit, verschafft aber erst 
einmal Luft. Die Ukraine war bereits ein 
Lieferant für Mais, jetzt kaufen die Chine-
sen dort massiv Gerste ein. Rapsöl kommt 
aus Russland, um kanadische Herkünfte 
und US-Sojaimporte nach Möglichkeit zu 
ersetzen. Und der Sojaanbau im Land 
wird gefördert, um die Importmengen zu 
reduzieren (was angesichts von 100 Mio. 
t Import bei 15 Mio. t Eigenerzeugung 
aber nur ein Tropfen auf den heißen Stein 
ist). In der Summe dürfte China 2025 sei-
ne Getreideimporte gegenüber 2024 hal-
bieren und gegenüber 2023 um 80 % sen-
ken. 

Auf den Handel mit Agrarprodukten 
zwischen anderen Ländern hat die US-Po-
litik allenfalls indirekte Auswirkungen. 
Der schwache US-Dollar verändert die 
Währungsrelationen, aber vielmehr auch 
nicht. Bedeutsamer ist da schon die Verän-
derung der Biotreibstoff-Politik in den 
USA und anderen wichtigen Ländern wie 
Brasilien, Indonesien oder Indien. 

Schwache Weltwirtschaft, schwache 
Nachfrage. Die Neuausrichtung der globa-
len Handelsströme sorgt im Zusammen-
hang mit den Ausgaben für Kriege und 
Aufrüstung dafür, dass die Wirtschaft in 

den meisten Ländern der Welt nur 
schwach wächst. Das wirkt sich auch auf 
die Nachfrage nach Öl und Gas aus. Die 
Preise für Energieträger fallen daher und/
oder bleiben auf einem vergleichsweise 
niedrigen Niveau. Da sich über den Preis 

nicht genug Geld in den Kassen der För-
derländer ansammelt, versuchen die es 
über die Masse. Anfang Juli erhöhte die 
OPEC+ ihre Förderquote um 500 000 Fass 
pro Tag, nachdem bereits im Frühjahr eine 
Ausdehnung um gut 400 000 Fass proTag 
in Kraft trat. 

Fazit. Zusammengefasst kann man die 
Auswirkungen der verschiedenen Krisen 
auf die Landwirtschaft in drei Punkten be-
nennen:
• Der Ukraine-Krieg hat direkt kaum noch 
eine Auswirkung und wenn, dann auf Ge-
treide. Indirekt (über die Import-Sanktio-
nen) wirkt er sich mittelfristig preistrei-
bend auf unseren Düngermarkt aus. 
Langfristig treibt er die Ukraine noch nä-
her an die EU und wird zu größeren Im-
porten von Agrargütern führen. 
• Gaza-Krieg und Iran-Konflikt wirken 
sich kurzfristig auf die Düngermärkte aus.
• Die US-Zollpolitik lässt Chinas Getrei-
deimporte sinken und sorgt dafür, dass die 
Chinesen mehr Soja und Futtergetreide in 
anderen Ländern nachfragen. Die geplan-
te massive Erhöhung der Biodieselbeimi-
schung in den USA kann auch dem Druck 
geschuldet sein, dass mehr Sojabohnen im 
Land bleiben und nach Absatz suchen. 

Christian Bickert

Preise brechen unter  
der Last der Ernte ein

Hohe Erträge bei besten Quali-
täten – so lässt sich der Beginn 
der Getreideernte beschreiben. 
120 dt/ha Gerste, 90 dt/ha Brau-
gerste (Sommergerste im Herbst 
gedrillt), Stoppelweizen mit  
90 dt/ha auf schwachen Böden: 
Normalerweise machen solche 
Ergebnisse Landwirten Spaß. 
Spaßverderber sind die Preise, die 
in den Keller rauschen. 150 €/t für 
Futtergerste, maximal noch 30 €/t 
Prämien für Braugerste, 170 bis 
180 €/t für B-Weizen – da helfen 
auch hohe Erträge nicht weiter. 

Das globale Umfeld bleibt eher 
schwach: In den USA steht eine 
sehr große Maisernte in Aussicht, 
Weizen läuft dort mit sehr guten 

Ergebnissen. Für Russland werden 
die Ernteprognosen im Wochen-
takt erhöht und der indische 
Subkontinent fährt ebenfalls eine 
Rekordernte ein. China räumt 
seine Bestände, statt zu importie-
ren, und man muss schon in die 
Türkei und den Nahen Osten 
schauen, um Lücken zu finden. 

Für die kommenden Wochen 
wird uns das Schwarze Meer vor 
der Nase sitzen, ob Russland und 
die Ukraine oder die EU-Länder 
Bulgarien und Rumänien: Die 
Getreidenachfrage wird vornehm-
lich von dort bedient. Und was an 
Mais fehlt, kommt aus Brasilien 
und den USA. Auf steigende 
Preise werden wir vermutlich 
länger warten müssen. 

Die Gerstenernte 
fällt von Nord bis 
Süd durch 
unerwartet hohe 
Erträge bei besten 
Qualitäten auf. 
Trotzdem hat die 
Gerste die besten 
Aussichten, denn 
außer der EU und 
Australien gibt es 
kaum große 
Anbieter auf dem 
Weltmarkt.
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Die USA setzen ein 
Ausrufezeichen
Die US-Umweltbehörde will die Biodieselbeimischung um zwei Drittel erhöhen und dabei 

den Einsatz von Pflanzenölen vorantreiben. Zusammen mit der geplanten Diskriminierung 

ausländischer Herkünfte würde das den Einsatz heimischer Pflanzenöle und Fette in die 

Höhe katapultieren – mit Folgen für die Ölsaatenmärkte. Auch andere Länder drehen an 

der Beimischungsschraube.  

In den Büros der Bauernvertreter in den 
USA dürften im Juni die Sektkorken ge-

knallt haben: Die monatelange Überzeu-
gungsarbeit hat sich gelohnt und die US-
Umweltbehörde (EPA) nimmt in ihren 
Vorschlag für das Biokraftstoff-Beimi-
schungsmandat im Jahr 2026 eine massive 
Anhebung der einzusetzenden Biodiesel-
menge auf. Damit nicht genug sollen hei-
misch erzeugte Rohstoffe in der Produkti-
on bevorzugt werden. Was lässt sich aus 
diesem (bei Redaktionsschluss noch nicht 
beschlossenen) Vorschlag, für die zukünf-
tige Nachfrage nach Pflanzenölen in den 
USA ableiten? Und welche Rückwirkun-
gen hätte der geplante Kursschwenk auf 
den Weltrapsmarkt?  

7,5 Mio. t Biodiesel zusätzlich. Das 
ganz große Rad, an dem die EPA in ihrem 
Vorschlag für den Erneuerbare-Kraftstoffe-
Standard (RFS) für 2026 dreht, ist eindeu-
tig die Mengenvorgabe. Für Mais aus  
Ethanol (geführt unter dem Begriff »kon-
ventionelles Ethanol«) ändert sich dabei 
nichts, hier bleibt es wie gehabt bei einem 
Beimischungsdeckel von 15 Mrd. gal  
(1 gal = 3,785 l). 

Für die Kategorie »Biomasse-basierter 
Diesel« (BBD) geht es hingegen steil berg-
auf. So will die EPA an dieser Stelle eine 
Anhebung um zwei Drittel auf ungefähr 
5,6 Mrd. gal durchsetzen. Die dahinter 
stehenden zusätzlichen 2,3 Mrd. gal ent-
sprechen über den groben Daumen ge-

peilt 7,5 Mio. t – das ist mehr als das Dop-
pelte der Jahreserzeugung Deutschlands.

Für das Jahr 2027 steht weiterer Anstieg 
im Raum, der mit + 250 Mio. gal (+ 4 %) 
deutlich kleiner ausfällt und im Bereich 
der in den beiden vergangenen Jahren 
vollzogenen Zuwächse liegt.

Diskriminierung ausländischer Roh-
stoffe. Außerdem will die Umweltbehörde 
importierte Rohstoffe aus dem US-Biodie-
sel treiben. Dazu steht eine Anpassung des 
bisherigen Systems der »RIN« an. Diese 
»Renewable Identification Numbers« er-
halten die Hersteller für jede erzeugte 
Gallone Biokraftstoff, am Ende der Kette 
dienen RIN als Nachweis für die erfolgte 

Die USA haben über die Beimischungsvorgaben Bioethanol aus Mais zu 
einer Erfolgsgeschichte für die heimische Landwirtschaft gemacht. Nun 
versuchen sie das Gleiche mit Pflanzenölen im Biodiesel zu tun.

MARKT | Biokraftstoffe 
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Beimischung. RIN können gehandelt wer-
den und Unternehmen mit bereits erfüllter 
Beimischungspflicht können nicht benö-
tigte RIN an andere Unternehmen abtre-
ten. Das Ganze ähnelt dem Handel mit 
CO2-Zertifikaten in der EU. Das RIN-Sys-
tem greift außer für Raffinerien und Impor-
teure von Benzin und Diesel auch für Er-
zeuger und Exporteure von Biosprit. 

Es gilt bisher sowohl für in- als auch für 
ausländische Teilnehmer. Genau an dieser 
Stelle setzt der Vorschlag des EPA an: Kon-
kret sollen ausländische Biokraftstoffe und 
Ausgangsstoffe gegenüber solchen mit Ur-
sprung USA nur zur Hälfte angerechnet 
werden. 

Weg für Exporte ebnen. Aus der Ankün-
digung der EPA lassen sich mehrere Ziele 
ableiten, die mit dem neuen RFS verfolgt 
werden sollen. Da wäre zunächst die of-
fensichtliche Stärkung der heimischen 
Landwirtschaft über das Schaffen zusätzli-
cher Nachfrage im Biodieselbereich, ver-
stärkt durch eine geminderte Attraktivität 
von Pflanzenölimporten (Kanada) und Alt-
speisefetten (China). Zudem sieht die US-
Regierung die heimische Biospriterzeu-
gung als einen Beitrag zur landesweiten 
Energieversorgung, die wiederum ist Teil 
der Nationalen Sicherheit. 

Doch die EPA und das Agrarministerium 
(USDA) denken bereits weiter. »Im US-
Landwirtschaftsministerium arbeiten wir 
am Abbau tarifärer und nicht-tarifärer 
Handelshemmnisse für unsere in den USA 
erzeugten Biokraftstoffe«, heißt es in einer 
Mitteilung dazu. Das Ausland soll also sei-

ne Schranken öffnen für Biosprit aus den 
USA. Das zielt aktuell nicht auf Biodiesel 
sondern auf Ethanol ab. Als Beleg dafür 
kann das zwischen den USA und dem Ver-
einigten Königreich (UK) ausgehandelte 
Freihandelsabkommen dienen, das Liefe-
rungen von US-Ethanol im Wert von bis zu 
700 Mio. US-$ nach UK ermöglicht. 

Je nachdem, wie wichtig Trump der Bio-
spritsektor ist, könnte er den mit auf die 
Agenda nehmen, wenn er seine Art der 
Verhandlungsstrategie (zuerst Zölle ver-
hängen und dann verhandeln) gegen an-
dere Länder einsetzt.

Die Rohstoffversorgung aktuell. Im ver-
gangenen Kalenderjahr flossen in den 
USA gut 10 Mio. t Pflanzenöl in die Bio-
dieselproduktion. Dazu kamen noch je-
weils ungefähr 3,5 Mio. t tierische Fette 
sowie Altspeisefette und -öle. 

Sattelt man das von der EPA für 2026 
vorgeschlagene Beimischungsplus oben-
drauf, dann benötigen die US-Biodiesel-
anlagen im kommenden Jahr um die  
17 Mio. t Pflanzenöl. Und das ist eher die 
Untergrenze. Es könnten auch mehrere 
Millionen Tonnen mehr sein, wenn etwa 
die von Trump ungeliebten Importe von Fo
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Grafik 1: Die US-Regierung will die Beimischung 
von Biodiesel 2026 um zwei Drittel erhöhen

2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023 2024 2025 2026* 2027*

konventioneller Biosprit (= Maisethanol)

Mrd. l

Biodiesel aus Biomasse (BBD)
andere »Fortschrittliche Biokraftstoffe« außer Biodiesel

Quelle: EPA; *Vorschlag
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Altspeiseölen aus China über die neue 
RIN-Politik unattraktiv werden oder in 
den USA nicht genug Schweinetalg zur 
Verfügung steht. Profitieren dürfte davon 
insbesondere das Sojaöl, für das der Roh-
stoff ja zur Genüge zur Verfügung steht. 
Die USA vermarkteten in den vergange-
nen fünf Jahren durchschnittlich 46 % ih-
rer Sojaernte ins Ausland. Anders gesagt: 
Sie verkaufen jedes Jahr allein 11 Mio. t 
Sojaöl in Form von Bohnen ins Ausland. 
Die Ausfuhren von Sojaöl (die schwank-
ten in der jüngeren Vergangenheit stark 
zwischen 0,1 und 1,3 Mio. t), kommen 
noch dazu.   

Von der in den USA 2024 zu Biosprit 
verarbeiteten Pflanzenölmenge entfielen 
59 % auf Sojaöl, 22 % auf Rapsöl und 
19 % auf Maisöl. Während das Sojaölvolu-
men im vergangenen Kalenderjahr nur 
marginal auf 6 Mio. t wuchs, sprang die 
Rapsölmenge gemäß der Statistik der US-
Energiebehörde um gut 40 % auf 2,2 Mio. t 
in die Höhe. Auch für Maisöl schlug noch 
ein merkliches Plus von 6 % auf annä-
hernd 2 Mio. t zu Buche. 

Nachfrageschub beim Rapsöl. Rapsöl 
war der große Gewinner einer Entschei-
dung der EPA von Ende 2022. Mit der da-
mals erfolgten Zulassung als Rohstoff in 
der US-Biokraftstofferzeugung stieg die 

Nachfrage sprunghaft an. Weil die USA 
aber bis heute nicht über eine ausreichen-
de heimische Rapserzeugung verfügen, 
sprangen die Rapsöleinfuhren von rund 
1,9 Mio. t in der Saison  2021/22 auf  
3,3 Mio. t im Jahr 2023/24. Im auslaufen-
den Wirtschaftsjahr 2024/25 schrumpfen 
die Lieferungen aus Kanada wegen des 
Handelsstreits mit den USA nach Ein-
schätzung des USDA auf 2,7 Mio.  t, für 
die neue Saison  legt die Prognose eine 
Rückkehr an die Marke von 3 Mio. t Raps-
öl nahe. In dieser Zahl sind die möglichen 
Folgen des noch nicht beschlossenen RFS 
für 2026 aber noch nicht inbegriffen. 

Einfuhren von Rapsöl und Biodiesel ste-
hen auf dem Spiel. Der überwiegende Teil 
der US-Rapsölkäufe stammt aus Kanada, 
für das die USA mittlerweile der beinahe 
alleinige Abnehmer sind. Entsprachen die 
2022 von dort in die USA gelieferten  
1,9 Mio. t noch einem Anteil von 60 %  
an den Gesamtausfuhren, bedeuteten die 

3,3 Mio. t des Kalenderjahres 2024 laut 
der kanadischen Handelsstatistik einen 
Marktanteil von 95 %. Diese Mengen wür-
den sicherlich zurückgedrängt, sollte die 
halbierte Anrechenbarkeit für ausländi-
sche Rohstoffe in der US-Biodieselproduk-
tion tatsächlich kommen. Wie stark das 
Minus ausfallen könnte, lässt sich vorab 
nicht sagen. Aber statt der Rolle des 
Hauptlieferanten käme Kanada dann eher 
die Rolle des Lückenbüßers zu, der vor al-
lem dann gefragt ist, wenn die US-Unter-
nehmen die Beimischungsvorgaben nicht 
über heimische Rohstoffe erfüllen können.

Auch Deutschland liefert Biodiesel in 
die USA. Das gleiche Schicksal droht den 
Biodieselimporten der USA. Denn auch 
die würden nur noch zur Hälfte auf das 
Beimischungsmandat angerechnet und sie 
stammen zum großen Teil aus Kanada  
– und einigen Ländern der EU. 

Wie beim Rapsöl nahmen auch die Bio-
dieselkäufe der USA mit der Politikände-
rung Ende 2022 Fahrt auf. Für das Jahr 
2023 weist die Statistik der US-Energie
behörde eine Verdopplung der Menge auf 
500 Mio. gal aus, die sich 2024 auf  
20 Mio. gal verringerte. Anders formuliert: 
Die Biodieselimporte der USA entspra-
chen zuletzt  rund 14 % der Beimischungs-
vorgabe. Zu den großen Lieferanten zäh-
len neben Kanada und Deutschland (2024 
jeweils um die 125 Mio. gal) auch Spanien 
(82 Mio. gal) und Italien (39 Mio. gal). Ins-
gesamt kommt die EU bei den US-Biodie-
selimporten auf einen Marktanteil von an-
nähernd zwei Drittel, Kanada auf knapp 
ein Drittel. Kleine Restmengen steuern 
Südkorea, Malaysia und Brasilien bei. 

Folgen für die Ölsaatenmärkte. Setzt die 
EPA ihren Vorschlag wie geplant um, dann 
zöge das unmittelbar die Nachfrage nach 
Sojaöl in den USA in die Höhe. Damit fie-

Grafik 2: Sojaöl ist unverändert der wichtigste 
Rohstoff in der US-Biodieselproduktion (Mio. t)

Sojaöl Rapsöl Maisöl tierische
Fette
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In Brasilien bedeutet Biokraftstoff nach wie 
vor vor allem Bioethanol, der aus Zuckerrohr 

gewonnen wird. Die Biodieselbranche 
beansprucht mit 6 Mio. t allerdings schon 

heute die Hälfte der Sojaölerzeugung.
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le dort absehbar mehr Sojaschrot an, das 
am Weltmarkt abgesetzt werden müsste. 
Im Gegenzug nähme das Exportpotential 
bei Sojabohnen ab. Das mag kurzfristig 
die Preise in den USA verschieben. Dass 
sich dadurch mittelfristig am Weltmarkt 
Verwerfungen ergeben, ist aber unwahr-
scheinlich. Dagegen sprechen neben der 
Dominanz der südamerikanischen Länder 
bei Sojabohnen und -schrot auch die dort 
lagernden Vorräte und das Potential zur ra-
schen Ausdehnung des Sojaanbaus. 

Beim Raps brächte ein Versiegen der US-
Nachfrage die Kanadier unter Druck. Auf 
die USA entfallen 40 % der globalen Im-
porte, fiele auch nur ein Drittel der bisheri-
gen Zukäufe weg, dann suchten plötzlich 
14 % der globalen Exporte einen neuen Ab-
satzmarkt. China als zweitgrößter Käufer 
von zuletzt stabilen 2 Mio. t am Weltmarkt 
wäre die natürliche Alternative. Das Land 
ist interessiert an Rohstoffsicherung, aber 
ob es mal eben seine Zukäufe um die Hälf-
te ausdehnen  würde, nur weil das Angebot 
vorhanden ist, ist dann doch fraglich. 

Entlastung am Weltmarkt könnte durch 
die steigenden Biodieselmandate in vie-
len Nationen kommen. Denn dadurch 
werden zusätzliche Pflanzenöle gebun-
den und die Versorgungsbilanzen insge-
samt enger. Dabei handelt es sich haupt-
sächlich um Palm- (Indonesien, Malaysia) 
und Sojaöl (Brasilien). In Brasilien ist die 
im Biodiesel eingesetzte Menge an Sojaöl 
in nur zwei Jahren von 4 auf gut 6 Mio. t 
gestiegen, für 2025/26 rechnet das USDA 
mit einem weiteren Plus von 5 % und er-
neut sinkenden Sojaölverkäufen. Zum  
1. August steht eine Anhebung der Beimi-
schung von B 14 auf B 15 an. 

Beim weltgrößten Palmölanbieter Indo-
nesien gilt seit diesem Jahr B 40. Ab 2026 
ist B 50 auf freiwilliger Basis möglich und 
ab 2028 könnte das verpflichtend sein –  
entsprechende Investitionen in die Infra-
struktur vorausgesetzt. Die benötigt auch 
Malaysia, um den Schritt von aktuell B 10 
auf landesweit B 20 vollziehen zu können.

Das Biodieselprogramm des weltgröß-
ten Pflanzenölkäufers Indien befindet sich 
noch in den Kinderschuhen. Bis 2030 soll 
landesweit B 5 eingeführt sein. Bisher 
kommen kaum Pflanzenöle zum Einsatz, 
die Hauptrohstoffe sind Altspeiseöle- und 
-fette. Im Zuge des wachsenden Marktes 
dürften früher oder später aber auch Pflan-
zenöle vermehrt Verwendung finden. 

 
Markus Wolf

Die Ukraine besteuert 
die Rapsexporte
Raps. Mit Erscheinen dieser Ausgabe ist die Rapsernte in Deutschland 
bereits angelaufen. Was die Ölfrucht für Erträge bringt, muss sich noch 
zeigen, und eine Überraschung ist hier immer drin. Doch wenn Gerste 
und Weizen gut vorgelegt haben, spricht wenig für eine Enttäuschung 
beim Raps. So dürfte die Schätzung des Deutschen Bauernverbands, der 
die Erträge »etwa auf Höhe des Vorjahres« sieht, was auf etwa 3,7 Mio. t 
Raps hinausliefe, übertroffen werden. Aber selbst wenn die Prognose des 
Deutschen Raiffeisenverbands – der den mittleren Ertrag höher ansiedelt 
und so auf 3,9 Mio. t kommt – übertroffen und sogar die Erzeugung der 
Jahre 2022 und 2023 (je 4,2 Mio. t) erreicht werden kann – auf die 
Preisentwicklung hat das bei einem Importbedarf von 5 bis 6 Mio. t Raps 
keinen großen Einfluss. 

In der EU sah es bis zuletzt im Jahresvergleich nach einem deutlichen 
Plus von mehr als 2 auf etwa 19 Mio. t aus. Vor allem die Landwirte in 
Frankreich, den baltischen Staaten und insbesondere Rumänien (dort 
steht eine Verdopplung auf 2 Mio. t im Raum) dürften mehr Raps einfah-
ren als vor einem Jahr. In Polen liegt die Erwartung mit 3,2 bis 3,3 Mio. t 
im Bereich der vorigen Saison. Um in den kommenden Monaten bis zum 
Jahreswechsel über die Runden zu kommen, sind dennoch umfangreiche 
Zukäufe am Weltmarkt notwendig. Die Ukraine wird in diesem Jahr 
weniger Raps exportieren können, die Prognosen schwanken zwischen 
2,7 und 3,1 (Vorjahr: 3,2) Mio. t. Verschärft wird die Situation durch die 
Mitte Juli beschlossene Einführung einer Exportsteuer auf Raps (und 
Sojabohnen) in Höhe von 10 %. Der Gedanke dahinter: die wenig ausge-
lasteten Ölmühlen im Land mit mehr Rohstoff zu versorgen und der 
Staatskasse Gelder zur Finanzierung der Verteidigung gegen Russland 
zukommen zu lassen. Das wird den Export aus der Ukraine nicht zum 
Erliegen bringen, zumindest aber weniger lukrativ machen und dadurch 
einschränken.

Bleibt der Blick in Richtung Kanada, dem weltgrößten Anbieter von 
Raps. Die Aussichten dort sind wegen der um rund 3 % geschrumpften 
Rapsfläche getrübt. Die bisherige Witterung lässt erwarten, dass die 
Erträge diese Lücke gerade so füllen können und am Ende mit 18 Mio. t 
eine Ernte auf Vorjahresniveau herauskommt. Selbst wenn es 1 Mio. t 
mehr werden sollten: wegen der ausgezehrten Vorräte stehen Kanada 
2025/26 mindestens 2 Mio. t weniger Raps zur Verfügung und das sollte 
die Preise stützen. Macht die US-Regierung den Import von Rohstoffen 
für Biodiesel ab 2026 aber tatsächlich unattraktiv, dann könnte ein 
Überangebot an Raps(öl) in Kanada dennoch zu Preisdruck am 
Weltmarkt führen. � – Wo –

Foto: PoppyPix– stock.adobe.com
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Käse bleibt  
das Zugpferd
Das Rohstoffaufkommen in der EU bleibt hinter den 

Vorjahreswerten zurück. Zugleich wächst die Käseproduktion 

weiter und das Exportgeschäft läuft auf Hochtouren. Eine gute 

Ausgangslage für hohe Erzeugerpreise – wenn Trumps 

Zollpolitik nicht wäre.

M itte Juli war es wieder einmal so 
weit: US-Präsident Donald 

Trump packte die Keule aus und verteilte 
fleißig Zollbriefe an verschiedene Länder. 
Betroffen diesmal unter anderem Brasili-
en, Kanada, Mexiko und die EU. Für Wa-
ren aus der EU will Trump ab 1. August 
einen Zusatzzoll von 30 % erheben. Bei 
Redaktionsschluss war – wie eigentlich 
immer bei Trumps Drohgebärden – nicht 
klar, ob er seine Ankündigung umsetzen 
oder kurz vor Fristende ändern, verschie-
ben oder unmittelbar nach Inkrafttreten 
erst einmal aussetzen wird. 

Damit steigt zwar nicht die Unsicherheit 
am Weltmilchmarkt, denn die ist unter 
Trump durch dessen willkürliche Handels-
politik ohnehin schon gewachsen. Sollten 
die neuen US-Zölle aber tatsächlich kom-
men, dann wären Gegenmaßnahmen der 
EU (und anderer Länder)  absehbar. Das 
würde zu zeitweiligen Verwerfungen im 
(Welt)handel führen, und die dürften um-
so stärker ausfallen, je mehr Nationen 
Trump mit seinen Zusatzzöllen überzieht. 
Kommt das so, sind negative Rückwirkun-
gen auf die Erzeugerebene möglich, weil 
die Nachfrage nach Milchprodukten in ei-
ner Reihe von Märkten schwächelt. 

Wie wichtig sind die USA als Abneh-
mer? Die Lieferungen von Molkerei
erzeugnissen aus der EU in die USA haben 
in den vergangenen Jahren zugenommen. 
Für das Kalenderjahr 2024 weist die EU-
Handelsstatistik Lieferungen von insge-
samt 235 000 t aus, gegenüber 2022 ist 
das ein Plus von 18 %. Bezogen auf das 
gesamte Drittlandsgeschäft kommen die 
USA mengenmäßig auf einen Anteil von 
gut 4 %. 

Beim Umsatz sieht die Sache anders 
aus: Dort legte die Bedeutung der USA 
2024 um 1 Prozentpunkt auf etwa 11 % 
zu. Warum das so ist, ist schnell erklärt: 
Käse macht 55 bis 60 % der in die USA 
verschifften Mengen aus (die für 2024 bi-
lanzierten 124 000 t entsprechen übrigens 
10 % der gesamten EU-Käseausfuhren). 
Weil der besonders werthaltig ist, wirkt 
sich das entsprechend auf den Umsatz 
aus. Neben Käse sind Butter, Joghurt und 
Kasein die wichtigsten aus der EU in die Fo
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In der EU bleibt die Milchanlieferung hinter 
dem Vorjahr zurück. Der wachsenden 
Käseproduktion tut das keinen Abbruch.



USA verkauften Milchprodukte. Zusam-
men stehen sie für etwa 90 % der Liefer-
menge und 90 bis 95 % des dahinterste-
henden Umsatzes. 

EU-Käseexport steuert auf weiteren Re-
kord zu. Die größte Gefahr von neuen US-
Zusatzzöllen geht also für die Käseverkäu-
fe der EU aus. Die entwickelten sich in der 
ersten Jahreshälfte 2025 übrigens weiter 
nach oben, und das obwohl die Milch al-
les andere als in Strömen fließt: Für die 
ersten fünf Monate – jüngere Daten stan-
den bei Redaktionsschluss nicht zur Verfü-
gung – steht in der EU im Jahresvergleich 
unter dem Strich ein (schaltjahrbereinig-
ter) Rückgang von annähernd 1 %. Der 
geht vor allem auf die Entwicklung in 
Deutschland, Italien, Belgien, Rumänien 
und Bulgarien zurück, die Rückgänge 
zwischen 2 und 9 % verzeichneten. 

Das bei sinkender Rohstoffmenge auch 
noch mehr Käse erzeugt wird als vor ei-
nem Jahr, verengt die Rohmilchverfügbar-
keit für die anderen Verwertungen. Das 
spiegelt sich in der italienischen Spot
milchnotierung wider, die Mitte Juli mit 
knapp 68 Ct/kg zum Teil deutlich über 
den Werten der vier Vorjahre lag. Auf Er-
zeugerebene zeigt sich die zwei Monate 
nach Überschreiten des saisonalen Pro-
duktionshochs am Spotmarkt vorherr-
schende Knappheit (noch) nicht. Für Juni 
weist die Statistik der EU-Kommission ei-
nen gemittelten Rohmilchpreis aus, der 
sich den vierten Monat in Folge knapp 

über der Marke von 53 Ct/kg (bei realen 
Fett- und Eiweißgehalten) hält. In 
Deutschland übersteigen die Auszah-
lungspreise der Molkereien für Standard-
milch in weiten Teilen die Marke von 50 
Ct/kg. Der vom Kieler Institut für Ernäh-
rung und Ernährungswirtschaft ermittelte 
Rohstoffwert Milch legte nach sechs Mo-
naten im (langsamen) Sinkflug im Juni erst-
mals wieder einen Sprung nach oben – 
nahe an die Marke von 50 Ct/kg – hin. 
Das spricht bis auf Weiteres für stabile 
Erzeugerpreise.

Am Weltmarkt entwickelt sich das 
Milchaufkommen verhalten. Die USA bil-
den da keine Ausnahme. Auch nach der 
jüngsten Anhebung der Produktionsschät-
zung für 2025 auf gut 103 Mio. t steht im 
Jahresvergleich ein Plus von unter 1 % in 
Aussicht. In Neuseeland sind die Voraus-
setzungen für den Start in die neue Saison 
zwar gut, doch noch herrscht dort Som-
merpause, und die Milch wird erst im 4. 
Quartal reichlich fließen. In Australien 
wiederum fehlt es an Regen, und die Pro-
gnosemodelle lassen auch so schnell kei-
ne üppigen Mengen erwarten. Eine Futter-
knappheit könnte die Folge sein. 

In China sieht es für das Wachstum der 
Milcherzeugung in diesem Jahr deutlich 
schlechter aus als in den von großen Zu-
wächsen geprägten Vorjahren. Das US-Ag-
rarressort rechnet mit einem leichten Plus 
von 0,7 %, die Rabobank unterstellt sogar 
einen Rückgang um 3 %. Beide Institutio-
nen verweisen auf die im Jahresvergleich 
deutlich gesunkenen Milchpreise in China, 
die zu wirtschaftlichem Druck auf den Be-
trieben und zu steigenden Kuhschlachtun-
gen führen. Ob sich daraus 2025 noch ein 
Rohstoffengpass und Chancen für deutlich 
zunehmende Lieferungen nach China er-
geben, muss sich zeigen, denn auch die 
dortige Nachfrage schwächelt. Immerhin: 
In den ersten Monaten 2025 zeigte Chinas 
Nachfrage am Weltmarkt erstmals seit Län-
gerem wieder leicht nach oben. 

Markus Wolf

Grafik 2: Die EU-Exporte sind 2025 unterschiedlich 
angelaufen, Käse bleibt die treibende Kraft* (1 000 t)

Käse

1 000 t 

Butter Rahm MMP VMP Joghurt Frisch-
milch

2024 2025 Veränderung zum Vorjahr in %

Quelle: EU-Kommission; *Januar bis April
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Grafik 1: Die EU-Rohmilchpreise halten sich auf 
hohem Niveau
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MARKT | Branche 

Die Türkei deckt sich  
in Russland ein
Weizen. In der Türkei zeichnet sich für 
die diesjährige Weizenernte ein Einbruch 
auf ein Zwölfjahrestief ab. In einem aktu-
ellen Ausblick auf die dortige Getreide-
ernte rechnet der US-Agrarattaché in An-
kara im Jahresvergleich für Weizen mit 
einem Einbruch der Erzeugung um 15 % 
auf 16,3 Mio. t. Damit zeigt sich der Be-
obachter vor Ort deutlich pessimistischer 
als das US-Landwirtschaftsministerium 
(USDA). Die oberste US-Agrarbehörde 
sah die türkische Weizenernte 2025 Mit-
te Juli mit 19 Mio. t auf Höhe des Vorjah-
resergebnisses. Damit hält das USDA an 
seiner ersten, im Mai veröffentlichten 
Prognose fest.

Spätfrost und Trockenheit kosten Er-
trag. Als Begründung für die deutlich ge-
ringere Schätzung verweist der US-Agrar-
attaché auf trockene Witterung während 
der gesamten Vegetationsperiode. Je 
nach Ausmaß der Dürreschäden sind zu-
dem weitere Abwärtskorrekturen mög-
lich. In den wichtigsten Weizenanbauge-
bieten Zentral- und Südostanatoliens 
trafen fehlende Niederschläge auf über-
durchschnittlich hohe Temperaturen im 
Winter. Hinzu kam ein Spätfrostereignis 
im Frühjahr, das voraussichtlich 15 bis 
30 % Ertrag auf den trockenen Flächen 
gekostet hat. 

Zwischen Oktober 2024 und Mai 2025 
fehlte der Türkei ein Viertel der sonst üb-
lichen Regenmengen. Die dortige Wei-
zenernte lief Mitte Mai im Südosten des 

Landes an. Bis auch die Felder in den 
nördlichen Landesteilen abgeerntet sind, 
wird es Ende Juli sein.

Importbeschränkungen gelockert. Der 
inländische Weizenverbrauch dürfte wie 
in den beiden vergangenen Wirtschafts-
jahren im Bereich von 19,4 Mio. t liegen. 
90 % dieser Menge ist Brotweizen. Um 
den Gesamtbedarf decken zu können, ist 
die Türkei als einer der weltweit größten 
Exporteure von Mehl und Nudeln auf 
umfangreiche Weizeneinfuhren ange-
wiesen. Der US-Analyst in Ankara unter-
stellt im Jahresvergleich einen Anstieg 
der Auslandskäufe um 7 auf 10,3 Mio. t.

In der vergangenen Saison 2024/25 
hatte die türkische Regierung im Bemü-
hen um einen Abbau der hohen Vorräte 
die Weizeneinfuhren begrenzt. Zudem 
ist im März eine Regelung ausgelaufen, 
die von den Mehlexporteuren verlangte, 
vor dem Kauf von Importweizen (der in 
verarbeiteter Form als Mehl oder Nudeln 
wieder exportiert werden sollte) eine be-
stimmte Menge inländisch erzeugten 
Weizen zu kaufen. Die in den ersten elf 
Monaten 2024/25 (Juni/Mai) von der Tür-
kei zugekauften 2,8 Mio. t Weizen 
stammten fast vollständig aus Russland. 

Einigkeit herrscht zwischen USDA und 
Agrarattaché bezüglich der Weizen
exporte der Türkei in der Saison 2025/26. 
Beide sehen die mit 7 Mio. t auf Vorjah-
resniveau, wobei ein größerer Teil als 
Mehl das Land verlässt. � – Wo – 
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Die Schätzungen zur diesjährigen Weizenernte in der Türkei gehen weit 
auseinander – mit Folgen für den erwarteten Importbedarf.
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Korrektur
Neuzulassung Intensity. Anders als im 
Saatgut-Magazin der Ausgabe 7/2025 beschrie-
ben, ändert das Bundessortenamt bei Intensity 
(begrannter A-Weizen) die Einstufung bei Halm-
bruch von einer APS 5 auf APS 3. Aufgrund des 
Pch1-Gens ist die Sorte halmbruchtolerant und 
daher auch stoppelweizentauglich.

Fakten statt Polarisierung
Leserbrief. Mit seinem Beitrag »Ökolandbau um jeden Preis ist der 
falsche Weg« im Innovationsmagazin hat Dr. Herbert Ströbel eine Reihe 
pauschaler und polarisierender Thesen zum ökologischen Landbau 
aufgestellt. Diese sind innerhalb des DLG-Ökoausschusses auf entschie-
denen Widerspruch gestoßen – nicht, weil kritische Perspektiven uner-
wünscht wären, sondern weil sie in weiten Teilen unsachlich, fachlich 
unhaltbar und wissenschaftlich fragwürdig sind. 

Eine kritische, differenzierte Auseinandersetzung mit dem Ökoland-
bau ist notwendig und ausdrücklich zu begrüßen. Der Beitrag von 
Dr. Ströbel erfüllt diesen Anspruch jedoch nicht. Stattdessen arbeitet er 
mit Verallgemeinerungen, Verkürzungen und selektiven Darstellungen, 
die den Eindruck erwecken, der ökologische Landbau sei weitgehend 
wirkungslos oder gar schädlich – ein Bild, das faktisch falsch und fach-
lich inakzeptabel ist. Leistungen des Ökolandbaus in Bereichen wie 
Artenvielfalt, Klimaschutz, Bodenfruchtbarkeit und Gewässerschutz 
werden entweder gänzlich ignoriert, verzerrt dargestellt oder pauschal 
infrage gestellt. Der Beitrag untergräbt damit nicht nur einen anerkann-
ten und weiterentwicklungsfähigen Agraransatz. Der DLG-Ökoausschuss 
sieht sich daher in der Verantwortung, zentrale Aussagen des Artikels 
einer kritischen Prüfung zu unterziehen und ihnen eine wissenschaftlich 
belastbare, faktenbasierte Perspektive entgegenzustellen. Ziel ist es, die 
Diskussion wieder auf ein sachlich fundiertes Niveau zu heben und zu 
zeigen, welchen Beitrag der ökologische Landbau nachweislich und 
messbar für eine nachhaltige und zukunftsfähige Landwirtschaft leistet. 

Eine ausführliche Stellungnahme mit konkreten Anmerkungen zu den 
im Artikel vertretenen Thesen wird in Kürze folgen. Diese wird sich auf 
wissenschaftlich belegte Ergebnisse stützen und den Anspruch erheben, 
der gebotenen fachlichen Tiefe gerecht zu werden. 

Gunther Lötzke, Vorsitzender 
und Dag Frerichs, stellv. Vorsitzender des DLG-Ökoausschusses

Abwärtstrend im 
Anmarsch
EU-Schweinefleisch. Bei den Erzeugerpreisen 
deutete sich zuletzt ein Ende des im Februar begon-
nenen Aufwärtstrends an. Nachdem die mittlere 
EU-Notierung 20 Wochen in Folge zugelegt hatte, 
ging es in der letzten Juniwoche um 1 % auf 
2,15 €/kg nach unten. Im mehrjährigen Durchschnitt 
markiert der Juli den Beginn des saisonalen Abwärts-
trends. Dieser flacht sich zum Jahresende ab, nur um 
danach noch einmal Fahrt aufzunehmen.

Wie geht es weiter? Gegen große Sprünge 
bei der EU-Schweinefleischproduktion spricht der 
im Verlauf des vergangenen Jahres um gut 2 % 
geschrumpfte Sauenbestand. Allerdings dürfte die 
Entwicklung regional sehr unterschiedlich verlaufen. 
In Deutschland hat sich die Lage nach den jüngsten 
Preisnachlässen etwas eingetrübt.  – Wo –  

DLG-Mitteilungen Ausgabe 09/25 
mit dem Schwerpunkt
Pflanzenschutz Praxis
Kontakt: Ines Käufert 

E-Mail: mediamarketing@lv.de
Anzeigenschluss: 31.07.2025
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schonende  
Bearbeitung  
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Die Walze mit dem
goldenen Huftritt®  

Das Original. Seit 1978

Die Walze mit dem 
goldenen Huftritt® 

Das Original. Seit 1978

www.amazone.de

Sätechnik  
vom Kombinationsweltmeister

EIN ECHTES 
ORIGINAL.

IMMOBILIEN

Gut wirtschaftender autonom arbeitender Landwirtschaftsbetrieb 
1.400 ha Eigentumsflächen am Berliner Speckgürtel. Optimal 
für eine langfristige Kapitalanlage geeignet, Milchvieh-/Mutterkuh-
betrieb 500 gemolkene Kühe (über 11.000 kg/Kuh p.a.) + Nachzucht 
u. 300 Mutterkühe mit insges. ca. 3.000 ha bewirtschaftete Flächen! 
Erhebliches Entwicklungspotential im Bereich bestehender und geplanter 
Solaranlagen. Der Verkauf erfolgt nur wegen einem Generationswechsel.
Kontakt: imc.bukarest.srl@gmail.com

Getreidefeuchte.de

  exakte Ergebnisse
  bis 45 % Feuchte
  kalibrierbar
  handlich

Tel. 09321 9369-0
Pfeuffer GmbH, 97318 Kitzingen

EIN ECHTES 
ORIGINAL.

Für Immobilienanzeigen gelten nach dem Gebäudeenergiegesetz (GEG) bestimmte 
Pflichtangaben. Nach § 87 GEG müssen u.a. Verkäufer und Vermieter, sofern ein Energie-
ausweis vorliegt, daraus angeben:
• Art des Energieausweises: Energiebedarfsausweis (§ 81 GEG) („B“) oder Energieverbrauchs-

ausweis (§ 82 GEG) („V“)
• Wert des Endenergiebedarfs („EB“) oder des Endenergieverbrauchs („EV“) bei Wohngebäuden
• Bei Nichtwohngebäuden: Endenergiebedarf („EB“) oder Endenergieverbrauch („EV“) sowohl für 

Wärme („W“) als auch für Strom („S“) jeweils getrennt
• Wesentlicher Energieträger („ET“) der Heizung (z. B. Öl, Gas)
• Baujahr („BJ“) bei Wohngebäuden
• Energieeffizienzklasse („EEK“) bei Wohngebäuden (A+ bis H)
• Insbesondere bei Alt-Energieausweisen gelten Sonderregelungen: § 87 Abs. 3 GEG.

Wichtiger Hinweis für unsere Anzeigenkunden und Anbieter von Immobilien

Auf die Ohren. Der Podcast der DLG-Mitteilungen.

Max Eyth-Verlagsgesellschaft mbH 
Eschborner Landstr. 122 I 60489 Frankfurt/Main I dlg-mitteilungen.de



Wer Fendt fährt, führt.

„Wo auf einem  
Mähwerk Fendt drauf  
steht, steckt auch Fendt drin.“

Hier steckt Fendt drin, agrarheute 10/2024 
über Slicer 960 KCB Pro + Slicer FQ 310 KC

Informationen zum Fendt Frühkauf unter: fendt.com/earlybird2026

Frühkauf
Fendt

Schneller sein lohnt sich!

fendt.com  |  Fendt ist eine weltweite Marke von AGCO.
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